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Vorbemerkung. 

F\er  Wunsch  der  Firma  J.  P.  Bachern,  ich  möge  eine  Festschrift  zum  50jährigen  Jubiläum  der 
^  Kölnischen  Volkszeitung  schreiben,  stellte  mich  vor  eine  lockende,  aber  auch  schwierige 
Aufgabe. 

Wer  über  drei  Jahrzehnte  hindurch  redaktioneller  Leiter  eines  Zeitungsunternehmens  von 
wachsender  Bedeutung  gewesen  ist  und  je  länger  je  mehr  diese  Tätigkeit  als  sein  eigentliches 
Lebenswerk  betrachtet  hat,  der  empfindet  ganz  von  selbst  den  Wunsch  eines  Rückblickes  auf  diese 
Zeit,  welche  er,  selbst  ein  Stück  Tradition,  großenteils  hier  noch  aus  der  lebendigen  Erinnerung 
heraus  schildern  kann.  Andererseits  legten  "mir  die  Kürze  der  zur  Ausarbeitung  verfügbaren  Frist, 
das  teilweise  nicht  vollständige  Quellenmaterial,  sowie  Rücksichten  des  Taktes  und  der  Diskretion 
Beschränkungen  auf  und  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 

Eine  Geschichte  der  Kölnischen  Volkszeitung,  die  gleichzeitig  ein  nicht  ganz  kleines 
Stück  der  Geschichte  der  deutschen  Politik  von  1860  bis  1910  sein  würde,  schreibt  man  nicht  in 
einigen  Monaten,  aber  sie  zu  schreiben  wäre  auch  jetzt  noch  viel  zu  früh.  Viele  Dinge,  die  einst 
willkommene  Beiträge  zur  Zeitgeschichte  werden  dürften,  entziehen  sich  heute  noch  der  öffentlichen 
Mitteilung.  Es  wäre  ja  eine  Kleinigkeit,  aus  zahllosen  persönlichen  Beziehungen  und  Tausenden 
von  Briefen  weit  interessantere  Dinge  zu  entnehmen,  als  jetzt  hier  zu  lesen  sein  werden,  aber  ein 
Redakteur  wird  nicht  deshalb  als  Vertrauensperson  behandelt,  um  später  Indiskretionen  auf  Kosten 
noch  Lebender  oder  kürzlich  Verstorbener  zu  begehen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  ergaben  sich  Zweck  und  Charakter  dieser  anspruchslosen  Blätter 
von  selbst:  sie  sollen  sein  in  erster  Linie  eine  Chronik  der  Kölnischen  Volkszeitung,  eine  Fest- 
gabe, ein  Zeichen  dankbaren  Gedenkens  für  ihre  vielen  Freunde  und  Förderer,  für  die  Kollegen 
und  Mitarbeiter,  besonders  für  den  Mann,  der  in  rastloser  Arbeit,  mit  bescheidenen  Mitteln,  aus 
kleinen  Verhältnissen  heraus  den  Grund  legte  zu  dem  großen  Werk,  das  seine  Söhne  ausbauten: 
Joseph  Bachern. 

Für  die  Vorgeschichte  der  Kölnischen  Volkszeitung  bis  zur  Unterdrückung  der  Deutschen 
Volkshalle  (1855)  durfte  ich  umfangreiche  Ausarbeitungen  des  zweiten  Sohnes  des  Gründers  der 
Zeitung,  Justizrats  Dr.  Karl  Bachern  in  Steglitz,  benutzen,  der  mir  auch  seine  Sammlung  von 
Materialien  für  die  Jahre  1860  bis  1890  zur  Verfügung  stellte  —  Vorarbeiten  zu  einem  größeren 
Buche  über  „Joseph  Bachern,  seine  Familie,  die  Firma  J.  P.  Bachern  in  Köln  und  die  Kölnische 
Volkszeitung,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  katholischen  Zeitungswesens  in  Deutschland". 
Außer  ihm  bin  ich  den  anderen  Inhabern  der  Firma  sowie  meinem  alten  Freunde  und  Kollegen 
Justizrat  Dr.  Jul.  Bachern  für  zahlreiche  mündliche  und  schriftliche  Mitteilungen,  endlich  Herrn 
A.  Traub  für  Beiträge  zur  Geschichte  des  Handelsteils,  dankbar  verpflichtet. 


Bonn,  Frühjahr  1910. 


Dr.  Hermann  Cardauns. 


Die  alten  Geschäftshäuser, 
Ecke  Marzellen-  und  Bahnhofstraße. 


1.  Vorgeschichte. 

Die  Kölner  Buchhändler-Familie  Bachern  stammt  aus  dem  kurkölnischen 
Städtchen  Erpel  am  Rhein,  gegenüber  Remagen,  wo  Mitglieder  derselben,  meist  in 
angesehener  Stellung  und  in  behäbigen  Verhältnissen,  sich  rückwärts  bis  zum  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  nachweisen  lassen.  Noch  heute  erinnert  die  Bachem-Herzigsche  Armen- 
stiftung in  Erpel  an  den  Ursprung  der  Familie.  Von  dort  kam  im  Jahre  1785  Wilhelm 
Bachern  als  Domkellner,  d.  h.  als  Rent-  und  Justizbeamter  des  Domkapitels,  nach  Köln. 
Aber  nur  wenige  Jahre,  und  die  Franzosen  besetzten  ohne  Schwertstreich  Köln,  mit  der 
reichsstädtischen  und  kurfürstlichen  Herrlichkeit  war's  zu  Ende  und  das  Domkapitel  flüchtete 
nach  Arnsberg  in  Westfalen.  Wilhelm  Bachern  verlor  seine  gute  Stellung,  sein  Wohl- 
stand wurde  schwer  geschädigt  und  seine  Weigerung,  den  neuen  Machthabern  den  Eid 
zu  leisten,  machte  ihn  verdächtig.  Als  vollends  ein  französischer  Emigrant,  dem  er  längere 
Zeit  gastliches  Asyl  gewährt  hatte,  ergriffen  wurde  —  er  soll  auf  dem  Gereonsdriesch 
hingerichtet  worden  sein  —  flüchtete  Wilhelm  Bachern  nach  Erpel,  wo  er  in  den  herzog- 
lich Nassau-Usingenschen  Verwaltungsdienst  übernommen  wurde  und  1825  starb.  Von 
seinen  zwölf  Kindern  lebten  noch  fünf,  außerdem  fünfzehn  Enkel;  da  wird  von  dem 
ohnehin  stark  geschwundenen  Vermögen  nicht  viel  auf  die  einzelnen  Zweige  gekommen 
sein,  und  sein  Sohn  Johann  Peter  Bachern,  der  Gründer  der  Firma  J.  P.  Bachern, 
mußte  so  ziemlich  wieder  von  vorn  anfangen. 

Er  hatte  in  jungen  Jahren  Köln  verlassen  und  den  Buchhandel  erlernt.  Er  fand 
Beschäftigung  im  alten  Buchhändlerhause  Hoffmann  &  Campe  in  Hamburg,  dem  späteren 
Heine-Verlag,  kehrte  aber  nach  dem  Freiheitskrieg,  den  er  in  der  hanseatischen  Legion 
mitmachte,  nach  Köln  zurück.  Hier  begründete  er  1815  in  Gesellschaft  mit  Marcus 
Du  Mont  -  Schauberg  die  Du  Mont-Bachemsche  Buchhandlung.  Die  beiden  Teilhaber 
werden  sich  nicht  haben  träumen  lassen,  daß  einige  Jahrzehnte  später  ihre  Nachkommen 
Verleger  der  beiden  großen,  in  ganz  verschiedenen  politischen  Lagern  stehenden  Zeitungs- 
unternehmungen der  rheinischen  Metropole  sein  würden.  Uebrigens  beschränkte  das 
Kompagniegeschäft  sich  auf  die  Buchhandlung:  Marcus  Du  Mont  behielt  seine  alte 
Druckerei  und  die  Kölnische  Zeitung  für  sich,  während  Johann  Peter  Bachern  1816 
auf  der  Herzogstraße  eine  Leihbibliothek  mit  seinem  Bruder  Lambert  als  Gehilfen  auf- 
machte. In  den  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  ist  August  Reichensperger  einer 
der  besten  Kunden  dieser  Bibliothek  gewesen,  zur  Zeit  da  er  als  Kölner  Gymnasiast 
nach  eigenem  Zeugnis:  „auf  dem  Wege  eines  verbummelten  Genies  war,  unzählige 
Romane  und  überhaupt  alle  Bücher  verschlang,  deren  ich  habhaft  werden  konnte.  Der  alte 
Lambert  Bachern  warnte  mich  wiederholt  und  verweigerte  mir  zuletzt  weitere  Werke". 
Bei  dem  „alten"  Lambert  Bachern  hat  ihn  freilich  seine  Erinnerung  getäuscht,  denn 
der  Herr  Leihbibliothekar,  geboren  1789,  war  damals  noch  ein  Dreißiger. 

Die  Firma  Du  Mont-Bachem  wurde  bereits  nach  dreijährigem  Bestehen  (1818) 
„freundschaftlich"  aufgelöst.  Johann  Peter  Bachern  eröffnete  einen  eigenen  Buchladen 
in  dem  Hause  Hohestraße  136,  an  der  Ecke  der  Budengasse,  wohin  auch  die  Leih- 
bibliothek verlegt  wurde,  und  kaufte  eine  kleine  Druckerei.  Die  in  derselben  hergestellten 
Verlagswerke  waren,  dem  noch  ganz  unklaren  Charakter  der  Zeit  entsprechend,  sehr 
gemischter  Natur. 
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Johann  Peter  starb  schon  1822,  und  sein  Bruder  Lambert  Bachern,  der  sich 
zwei  Jahre  vorher  von  ihm  getrennt  hatte,  entschloß  sich,  obwohl  er  nicht  gelernter 
Buchhändler  war,  das  Geschäft  unter  Abfindung  der  Erben  für  3000  Berliner  Taler 
zu  übernehmen.  Ursprünglich  war  er  Apotheker  gewesen,  dann  Kommissions- 
reisender für  Crefelder  und  andere  Tuchfirmen.  Buchhändlerische  Kenntnisse  erwarb 
er  sich  erst,  als  er  mit  seinem  Bruder  in  Verbindung  trat.  Den  rechten  kauf- 
männischen Geist  scheint  er  sich  nicht  angeeignet  zu  haben;  darin  wird  wenigstens  zum 
Teil  die  Erklärung  der  späteren  Katastrophe  zu  suchen  sein.  Ein  geistig  beweglicher, 
für  gemeinnützige  Interessen  sehr  empfänglicher  Mann,  erwarb  er  sich  in  der  Kölner  Ge- 
schäftswelt, namentlich  in  Kollegen  kreisen,  bald  eine  sehr  geachtete  Stellung.  Von  der 
Gründung  bis  zur  Auflösung  (1829 — 1848)  war  er  Vorsitzender  des  Kölner  Handels- 
gewerbevereins, und  in  der  Geschichte  des  deutschen  Versicherungswesens  hat  sein  Name 
einen  ehrenvollen  Platz.  Er  gründete  1824  für  die  Buchdrucker  seines  Hauses  die  erste, 
auf  dem  Prinzipe  der  für  Prinzipal  und  Gehülfenschaft  gemeinsamen  Beitragspflicht  und 
Verwaltung  beruhende  Kranken-  und  Unterstützungskasse,  und  erwarb  sich  große  Ver- 
dienste um  die  zehn  Jahre  später  begründete  Kranken-  und  Fremdenanstalt  für  die  Kölner 
Buchdrucker  überhaupt.  Das  gute  Beispiel  fand  bald  Nachahmung  in  Aachen,  dagegen 
kam  sein  Plan  einer  Ausdehnung  auf   die  ganze  Rheinprovinz  nicht  zur  Verwirklichung. 

In  dem  1823  für  11000  Taler  gekauften,  ebenfalls  auf  der  Hohestraße  gelegenen 
großen  Hause  „zur  Stadt  Paris"  entwickelte  Lambert  Bachern  mit  Hülfe  der  vergrößerten 
Druckerei,  für  die  er  1824  ein  „Ordnungs-Reglement"  drucken  ließ,  eine  sehr  lebhafte 
Verlagstätigkeit.  Bis  1833  weist  der  Verlagskatalog  115  Artikel  auf,  die  in  dem  folgenden 
Jahrzehnte  noch  um  einige  Dutzend  vermehrt  wurden,  unter  den  bescheidenen  Verhält- 
nissen des  damaligen  Buchhandels  und  unter  der  strengen  Herrschaft  der  preußischen 
Zensur  eine  beachtenswerte  Leistung.  Darunter  befinden  sich  mehrere  hermesianische 
Schriften.  Auffallend  kann  das  nur  erscheinen,  wenn  man  vergißt,  daß  der  1831  gestorbene 
Prof.  Hermes  wie  seine  Anhänger  an  der  Bonner  Hochschule  und  anderswo  großenteils 
ehrenwerte  Männer  waren,  die  durchaus  nicht  immer  die  maßlose  Polemik  verdienen,  die 
ihnen  nach  Ausbruch  der  „Kölner  Wirren"  zuteil  wurde,  und  daß  der  Hermesianismus  zur  Zeit 
des  Erzbischofs  v.  Spiegel  sich  der  Unterstützung  der  Kölner  Kurie  erfreute.  Der  Schwer- 
punkt des  Verlags  lag  auf  dem  Gebiete  der  juristischen  Literatur;  hier  ist  besonders  das 
Daniels  sehe  Handbuch  der  rheinischen  Gesetze,  Verordnungen  und  Regierungsbeschlüsse 
zu  nennen,  das  1833  1845  in  acht  Bänden  erschien.  Lambert  Bachern  selbst  ist  in  seinem 
eigenen  Verlage  mit  „Bemerkungen  über  den  Weinbau"  vertreten.  Auf  diesem  Gebiete 
war  er  Sachverständiger,  da  er  1820,  nach  der  Trennung  von  seinem  Bruder,  mit  seiner 
Frau  Helene  geb.  Wasserfall  auf  deren  Weingut  nach  Honnef  am  Rhein  gezogen  war 
und  dort  eifrig  Wein  gebaut  und  Weinhandel  getrieben  hatte. 

Lambert  Bachern  ist  auch  das  erste  Mitglied  der  Firma,  das  mit  seinem  Verlag  eine 
Zeitung  verband.  Schon  Anfang  der  dreißiger  Jahre  trat  der  damalige  Generalgouverneur 
der  Rheinprovinz,  Prinz  Wilhelm,  der  spätere  Kaiser,  durch  Vermittelung  des  Oberst- 
leutnants v.  Rochow,  nachmals  General  und  preußischer  Gesandter,  an  ihn  mit  dem 
Plane  heran,  eine  regierungsfreundliche  Zeitung  zu  gründen,  die  als  Gegengewicht  gegen 
die  liberalen  Tendenzen  huldigende  Kölnische  Zeitung  gedacht  war.  Zur  Ausführung 
kam  der  Plan  nicht,  dagegen  kaufte  Lambert  Bachern  die  seit  1832  in  Aachen  erscheinenden 
Rheinischen  Provinzialblätter,  die  am  1.  Januar  1834  nach  Köln  verlegt  wurden. 
Die  Redaktion  übernahm  der  bekannte  Oberbergrat  Nöggerath  in  Bonn.  Es  war  eine 
bescheidene  Monatsschrift,  politisch  farblos,  obwohl  „alles  besprochen"  werden  sollte,  „was 
mit  dem  Leben  des  Volkes  in  Berührung  steht  und  zur  Förderung  des  intellektuellen  und 
materiellen  Wohls  der  Rheinländer,  Erweckung  wahrer  Vaterlandsliebe,  Befreundung  mit 
den  vaterländischen  Einrichtungen  und  vor  allem  zur  Beförderung  einer  richtigen  Ansicht 
des  Zeitgeistes  dienen  kann."  Diese  Beschränkung  auf  das  unpolitische  Gebiet  genügte 
dem  Verleger  nicht.    Er  erwirkte  Anfang  1836  von  „dem  dem  Zensurwesen  vorgesetzten 


hohen  Ministerium"  die  Erlaubnis  zur  „Behandlung  der  in  das  Gebiet  der  Religion,  Politik, 
Staatsverwaltung  und  der  Geschichte  gegenwärtiger  Zeit  gehörenden  Gegenstände",  machte 
aber  zunächst  davon  keinen  Gebrauch,  und  die  Konzession  zu  einer  täglich  erscheinenden 
politischen  Zeitung  wurde  ihm  am  28.  Oktober  1837  abgeschlagen.  Erst  jetzt,  unmittelbar 
nach  der  Gefangennehmung  des  Erzbischofs  Klemens  August  (20.  November  1837),  ent- 
schloß er  sich,  von  der  erweiterten  Konzession  von  1836  Gebrauch  zu  machen,  und 
brachte  in  einem  Zirkular  vom  17.  Dezember  die  Erweiterung  des  Programms  zur  öffent- 
lichen Kenntnis.  Gleichzeitig  trat  Prof.  Nöggerath  zurück,  die  Redaktion  der  jetzt  zweimal 
wöchentlich  in  vergrößertem  Format,  aber  nur  in  Stärke  eines  halben  Bogens  erscheinen- 
den Provinzialblätter  übernahm  tatsächlich  der  als  Kölner  Provinzialhistoriker  bekannte 
Dr.  Weyden. 

Merkwürdigerweise  konnte  dieser  dem  umgestalteten  Organ  eine  den  neuen  kirch- 
lichen Strömungen  schroff  feindselige  Richtung  geben.  Zwar  wurde  die  Person  des  ge- 
fangenen Erzbischofs  geschont,  der  Gewaltakt  des  20.  November  wird  erst  am  5.  August 

1838  als  „Entfernung  des  Herrn  Erzbischofs  aus  seinem  Sprengel  und  aus  seinen  amt- 
lichen Funktionen"  trocken  erwähnt,  um  so  schärfer  aber  traten  die  Provinzialblätter  für 
den  Hermesianismus,  die  Stellung  der  Regierung  in  der  Frage  der  gemischten  Ehen  und 
gegen  die  den  Erzbischof  verteidigenden  Schriften  auf.  Beispielsweise  wird  der  Hauptwort- 
führer der  erzbischöflichen  Richtung,  Joseph  Gör  res,  liebevoll  als  „Individuum",  „alter 
Schwätzer"  und  „Großinquisitor"  betitelt. 

Die  Stellung  Lambert  Bachems  zu  diesen  Vorgängen  ist  nicht  klar.  Vermutlich  ist 
er  im  Anfange  selbst  sich  über  die  neue  Entwickelung  noch  ebenso  unklar  gewesen,  wie  so 
viele  andere.  Es  ist  eben  falsch,  die  erst  allmählich  infolge  des  Kölner  Ereignisses  zum 
Durchbruch  kommenden  Stimmungen  und  Anschauungen  ohne  weiteres  in  jene  Zeit 
zurück  zu  verlegen.  Dem  Inhaber  eines  hermesianisch  gefärbten  Verlags  konnte  Klemens 
August  von  vornherein  nicht  sympathisch  sein,  und  dazu  kommt  die  zweifellose  Tatsache 
der  persönlichen  Unbeliebtheit  des  ernsten,  strengen,  rheinischem  Wesen  fremd  gegenüber 
stehenden  Erzbischofs.  Selbst  die  Landsmännin,  Standesgenossin  und  feurige  Verteidigerin 
Klemens  Augusts,  die  Dichterin  Annette  von  Droste- Hülshoff,  gibt  diese  Tatsache  rundweg  zu. 

Aber  Lambert  Bachern  hat  dann  doch  die  Zeichen  der  Zeit  erkannt.    Mit  dem  Jahre 

1839  tritt  eine  vollständige  Wendung  ein.  Natürlich  konnten  die  Rheinischen  Provinzial- 
blätter, neben  denen  der  Galgen  der  Zensurvorschriften  stand,  nicht  offen  für  den  Erz- 
bischof Partei  ergreifen,  aber  die  Polemik  machte  einer  versöhnlichen  Sprache  Platz,  und 
im  geheimen  verbreitete  die  Bachemsche  Sortimentsbuchhandlung  eifrig  die  den  Erz- 
bischof verteidigenden  Flugschriften  und  Flugblätter.  Als  Niederlage  für  diese  streng 
verbotene  Ware  diente  ein  großer  Kamin  in  der  Bartmannschen  Weinhandlung  auf  dem 
Heumarkte,  von  wo  sie  unentdeckt  durch  freiwillige  Kolporteure  abgeholt  und  in  Masse 
verbreitet  wurden. 

Geschäftlichen  Erfolg  hatten  die  Provinzialblätter  nicht.  Bei  einem  Jahrespreise  von 
3  TIr.  10  Sgr.  und  einem  schwachen  Abonnement,  dessen  bald  sinkende  Höchstziffer 
340  Exemplare  betragen  hat,  hatten  sie  mit  ständigen  Fehlbeträgen  zu  kämpfen,  die  sich 
1839  auf  die  Gesamtsumme  von  fast  5000  Talern  steigerten  bei  nur  noch  179  Abnehmern. 
Lambert  Bachern  hat  an  Abhülfe  durch  eine  neue  Erweiterung  gedacht,  dreimal  wöchent- 
liches Erscheinen  in  Quartformat  angekündigt,  aber  mit  der  Schlußnummer  des  Jahrganges 
1839,  welche  diese  Ankündigung  enthielt,  haben  die  Provinzialblätter  ein  frühes  Ende  ge- 
funden. 

Der  kurz  darauf  erfolgte  Zusammenbruch  der  Firma  gehört,  genau  genommen, 
nicht  zur  Vorgeschichte  der  Kölnischen  Volkszeitung,  aber  spätere  Verdächtigungen  gegen 
den  Verlag  derselben  und  die  ganz  eigenartigen  Umstände,  welche  diesen  schweren  Un- 
glücksfall begleiten,  werden  eine  kurze  Darlegung  rechtfertigen. 

Manches  Jahrzehnt  später,  zur  Zeit  der  Hochflut  der  deutschen  antisemitischen  Be- 
wegung, ist  die  Fabel  kolportiert  worden,  die  ablehnende  Haltung  der  Kölnischen  Volks- 
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zeitung  gegenüber  dem  Rassenantisemitismus  sei  auf  alte  Verpflichtungen  der  Firma  Bachern 
gegenüber  dem  Kölner  Bankhause  Sal.  Oppenheim  jr.  &  Co.  zurückzuführen.  Tatsächlich 
erwirkte  gerade  das  Bankhaus  Oppenheim  wegen  einer  Forderung  von  stark  6000  Talern 
durch  landgerichtliches  Urteil  vom  17.  September  1840  die  Fallimentserklärung, 
welche  entsprechend  den  Bestimmungen  des  französischen  Handelsgesetzbuches  die  sofortige 
Verhaftung  Lambert  Bachems  zur  Folge  hatte.  Aber  gleich  in  den  nächsten  Wochen 
stellte  sich  heraus,  daß  die  Fallimentserklärung  überflüssig  gewesen  war.  Zwar  ergab 
sich  eine  formelle  Unterbilanz,  aber  nur,  weil  unter  den  Passiven  20000  Taler  einge- 
schossenes Vermögen  der  Ehefrau  Lambert  Bachern  geb.  Wasserfall  figurierten,  ohne  deren 
Anrechnung  eine  Unterbilanz  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  wäre.  Allgemein  wurde 
anerkannt,  daß  eine  Uebereilung  vorliege,  Oppenheim  selbst  bemühte  sich,  die  Falliments- 
erklärung rückgängig  zu  machen.  Als  dies  sich  als  gesetzlich  unmöglich  erwies,  schloß 
der  bald  aus  der  Haft  entlassene  Lambert  Bachern  mit  den  Gläubigern  ein  für  ihn  ehren- 
volles, für  sie  verhältnismäßig  sehr  günstiges  Konkordat:  Durch  sofortigen  Verkauf  des 
Kölner  Geschäftshauses  und  seines  Landgutes  in  Honnef,  sowie  durch  Verzicht  der  Ehe- 
frau Bachern  zugunsten  der  übrigen  Gläubiger  wurde  es  möglich,  diesen  sofort  50  Prozent 
auszuzahlen  und  weitere  25  Prozent  zuzusichern,  eine  Verpflichtung,  die  nach  wenigen 
Jahren  erfüllt  war.  So  der  aktenmäßige  Tatbestand.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  beliebte 
die  antisemitische  Leipziger  Neue  deutsche  Zeitung  von  der  „Rücksicht  auf  die  jüdischen 
Geldschränke"  zu  reden,  „z.  B.  der  Firma  Oppenheim,  die  vor  50  Jahren  schon  einmal 
die  fallit  gewordene  Firma  Bachern  hat  retten  helfen". 

Lambert  Bachern  aber  gab  sich  mit  dieser  Erledigung  nicht  zufrieden.  Fest  stand 
bei  ihm  der  Entschluß,  seine  Gläubiger  bis  auf  den  letzten  Heller  zu  befriedigen,  und  in 
rastloser  Arbeit  bei  strengster  Sparsamkeit  hat  er  das  schöne  Ziel  erreicht.  Nach  zwölf- 
jährigem schwerem  Ringen  konnte  er  am  28.  April  1853  an  den  Rheinischen  Appellations- 
gerichtshof ein  Gesuch  richten,  indem  es  heißt:  „Durch  Vermehrung  der  angestrengtesten 
Tätigkeit  und,  wo  möglich,  durch  größere  Sparsamkeit  und  Entbehrung  in  Beziehung 
auf  meine,  gleiche  Gesinnungen  und  Gefühle  mit  mir  teilende  Familie  ist  es  mir  ge- 
lungen, nicht  nur  den  bewilligten  Nachlaß  von  25  Prozent,  sondern  auch  die  Zinsen  der 
von  mir  verschuldeten  Summe  nebst  den  Kosten  vollständig  an  meine  Gläubiger  in  der 
Zwischenzeit  bezahlen  zu  können.  .  .  .  Wenn  die  Gewißheit  sich  ergibt,  daß  das  1840 
mir  widerfahrene  Unglück  nunmehr  gänzlich  für  meine  Gläubiger  beseitigt  und  die  letzte 
Spur  eines  etwaigen  Nachteiles  für  dieselben  verschwunden  ist,  so  darf  ich  den  Schutz 
des  Gesetzes  zur  Herbeiführung  des  sehnlichst  von  mir  erstrebten  Zustandes  anrufen. 
Hiernach  wird  die  Bitte  dahin  gerichtet:  der  rheinische  Appellationsgerichtshof  geruhe, 
mein  Gesuch  um  Rehabilitation  als  begründet  erklären  zu  wollen."  Am  7.  No- 
vember 1853  wurde  Lambert  Bachern  in  aller  Form  „rehabilitiert",  und  die  Nummer  der 
Kölnischen  Zeitung,  welche  das  Urteil  veröffentlichte,  fügte  hinzu,  dies  sei  „der  einzige 
Fall  einer  Rehabilitation  seit  einem  Zeiträume  von  23  Jahren  in  dem  ganzen  Bezirke  des 
Rheinischen  Appellationsgerichtshofes".  Der  Kristallbecher,  den  „die  Kölner  Buchhändler 
ihrem  verehrten  Präsidenten  des  Lokalvereins  zum  Neuen  Jahr  1854"  widmeten,  war  eine 
wohlverdiente  Anerkennung  für  dieses  glänzende  Beispiel  kaufmännischer  Ehrenhaftigkeit. 
Der  Erfolg  hat  Lambert  Bachems  Lebensabend  verklärt,  aber  der  Kampf  hatte  auch  seine 
Kraft  erschöpft.    Noch  vor  Ablauf  des  Jahres  (10.  November)  ist  er,  65  jährig,  gestorben. 


Sein  ältester  Sohn  Joseph  Bachern,  der  Begründer  der  heutigen  Kölnischen  Volks- 
zeitung, hat  eine  schwere  Jugend  durchgemacht.  Geboren  am  21.  Oktober  1821,  trat  er 
nach  glänzender  Abgangsprüfung  an  der  Kölner  Bürgerschule,  sechzehnjährig,  als  Lehrling 
in  das  väterliche  Geschäft  ein,  an  dem  Morgen  desselben  20.  November  1837,  an  welchem 
Erzbischof  Klemens  August  verhaftet  wurde.  Noch  war  seine  dreijährige  Lehrzeit  nicht 
vollständig  abgelaufen,  als  sein  Vater  fallierte  und  sein  Geschäft  nach  Abschluß  des  Kon- 


kordats  in  anfangs  äußerst  bescheidenen  Verhältnissen  fast  von  Grund  aus  wieder  auf- 
bauen mußte.  Im  April  1841  wurde  es  in  das  zuerst  gemietete,  vier  Jahre  später  an- 
gekaufte Haus  Maizellenstraße  20  verlegt,  auf  Druckerei  und  Verlag  beschränkt, 
während  Leihbibliothek  und  Sortiment  infolge  des  Falliments  aufgegeben  werden  mußten. 
Ein  guter  Teil  der  Arbeit,  namentlich  der  Ordnung  des  Verlags  und  der  Buchführung, 
fiel  auf  den  jungen  Joseph,  der  aber  auch  nochmals  von  der  Pike  auf  diente,  indem  er 
sich  einer  wiederum  dreijährigen  Ausbildung  als  Buchdruckergehülfe  unterzog.  Er  hat 
diesen  harten  Lehrjahren  in  einem  Alter,  wo  die  Jugend  so  gern  zu  genießen  pflegt,  vieles 
zu  verdanken  gehabt:  die  genaue  Kenntnis  der  Details,  die  Ausbildung  des  nüchternen, 
praktischen  Sinnes,  die  Sparsamkeit  und  einfache  Lebensführung,  die  er  bis  zum  Ende 
seines  Lebens  beibehielt,  vor  allem  die  Zähigkeit,  die  Lust  an  steter  Arbeit,  die  den  Haupt- 
schlüssel seiner  späteren  Erfolge  bildet.  Anderseits  liegt  in  diesen  harten  Lehrjahren  die 
Erklärung  mancher  Eigentümlichkeiten,  die  auch  seine  Freunde  und  treuen  Mitarbeiter 
zuweilen  unliebsam  empfanden:  übertriebene  Vorsicht,  ein  gewisser  Hang  zur  Pedanterie, 
Einmischung  in  allerhand  Dinge,  die  der  Chef  den  dafür  bestellten  Kräften  überlassen 
soll,  so  lange  diese  nicht  selbst  Anlaß  zur  Kontrolle  und  zum  Eingreifen  von  Oberauf- 
sichts  wegen  bieten,  manchmal  im  kleinen  Engherzigkeit  in  Geldsachen,  auch  zu  einer  Zeit, 
wo  er  großherzig  erhebliche  Summen  für  gemeinnützige  und  wohltätige  Zwecke  hergab. 
Es  waren  eben  Begleiterscheinungen,  die  der  Ernst  des  Jugendlebens  mit  sich  brachte  —  die 
Hauptsache  bleibt,  daß  dieser  Ernst  den  Musterknaben  und  soliden  Jüngling  zu  einem  tüch- 
tigen Manne  reifen  ließ. 

Ein  Spielverderber  war  er  übrigens  nicht.  Mit  Vergnügen  lese  ich  in  seinen  eigenen 
Aufzeichnungen  und  den  von  einem  seiner  Söhne  beigefügten  Ergänzungen,  wie  fleißig  er 
sich  an  dem  musikalischen  und  damals  recht  harmlosen  karnevalistischen  Leben  seiner  Vater- 
stadt beteiligte  und  sogar  bei  den  mimischen  Darstellungen  der  „Lucretia-Bude"  auf  dem 
Augustinerplatz,  der  Geburtsstätte  des  späteren  Kölner  „Divertissementchens",  mitmachte. 
Eine  lithographische  Darstellung  aus  dem  Jahre  1845,  die  sich  in  der  Familie  erhalten 
hat,  zeigt  eine  Abbildung  der  ulkigen  Darstellungen  jenes  hölzernen  Zirkus  mit  dem  Titel 
„Dramatische  Sing-  und  equilibristische  Spielhalle";  Joseph  Bachern  befindet  sich  unter 
den  auftretenden  „Künstlern".  Zwar  waren  seine  musikalischen  Anlagen  schwach  —  im 
Quartett  soll  er  viel  falsch  gesungen  haben  -  aber  um  so  mehr  wußte  ihn  der  Kölner 
Männergesangverein,  zu  dessen  Mitgründern  (1842)  er  mit  seinem  treuen  Freunde  Andreas 
Pütz  gehörte,  als  seinen  gewissenhaften  ersten  Kassierer  zu  schätzen.  Auch  gehörte  er 
von  Anfang  an  zum  Vorstande  des  Kölner  Unterstützungsvereins  für  Handlungsgehülfen 
und  war  Vorsteher  des  Lesevereins  für  Kaufleute. 

So  wacker  Joseph  Bachern  auch  seinem  Vater  zur  Seite  stand,  den  er  mehr  und 
mehr  bei  der  Redaktion  des  Wochenblattes  des  Kölner  Gewerbevereins  vertrat,  fand  er 
doch  in  dem  langsam  wieder  aufblühenden  elterlichen  Geschäfte  keine  rechte  Befriedigung, 
namentlich  weil  er  zu  seinem  ganz  anders  gearteten,  sehr  begabten  jüngeren  Bruder  Karl, 
der  dem  Vater  am  7.  Januar  1854,  erst  dreißigjährig,  im  Tode  voranging,  nicht  das  richtige 
Verhältnis  finden  konnte.  So  ging  er  Anfang  Februar  1848  nach  Paris,  um  sich  auf 
die  eigenen  Füße  zu  stellen.  Dort  hat  er  eine  überaus  anregende,  aber  auch  aufregende 
Zeit  durchlebt.  Der  Anfang  war  vielversprechend.  Sofort  nach  seiner  Ankunft  verschaffte 
ihm  sein  trefflicher  Vetter  Robert  Bachern  —  er  hat  später  viele  Jahre  der  Bachemschen 
Firma  als  Prokurist  angehört  —  eine  Stelle  bei  dem  Bankhause  Chedeaux  &  Cie.  Wenige 
Tage  darauf  (22.  Februar)  brach  in  Paris  die  Revolution  aus,  die  Firma  liquidierte  und 
am  31.  März  war  Joseph  Bachern  entlassen.  Doch  behielt  er  seine  freie  Wohnung  im 
Geschäftshause,  da  er  sich  neben  der  Bureauarbeit  als  Kassenhüter  —  er  wurde  nachts 
mit  Degen  und  Pistole  in  einem  Zimmer  neben  der  Kasse  eingeschlossen  —  verdient 
gemacht  hatte. 

Die  unfreiwillige  Muße  war  keine  verlorene  Zeit.  Der  junge  Mann,  der  über  die 
folgenden  Monate  recht  interessante  Aufzeichnungen  gemacht  hat,  besah  sich  Paris  gründ- 
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lieh;  auch  hat  er  in  den  großen  Druckereien,  die  er  als  Fachmann  besuchte,  manches 
gelernt.  Von  seinen  Empfehlungsbriefen  fleißig  Gebrauch  machend,  wurde  er  mit  einer 
Reihe  führender  katholischer  Persönlichkeiten  bekannt.  Einen  tiefen  Eindruck  hat 
namentlich  Graf  Montalembert  auf  ihn  gemacht,  der  ihn  liebenswürdig  aufnahm  und 
zu  seinen  Empfangsabenden  einlud,  bei  denen  Joseph  Bachern  dann  regelmäßiger  Gast 
war.  Natürlich  suchte  er  auch  nach  einer  neuen  Beschäftigung,  fand  sie  auch,  aber  wie! 
Wie  ein  Roman  lesen  sich  seine  Mitteilungen  über  sein  Engagement  bei  der  deutsch  ge- 
schriebenen Pariser  Abendzeitung,  welche  angeblich  mit  Unterstützung  des  preußischen 
Gesandten  in  London,  Freiherrn  von  Bimsen,  der  revolutionären  Bewegung  in  Preußen 
von  Paris  aus  entgegenarbeiten  und  speziell  für  den  nach  London  geflohenen  Prinzen 
von  Preußen  (späteren  Kaiser  Wilhelm  I.)  eintreten  sollte,  tatsächlich  aber  gegen  „die  rach- 
süchtige preußische  Soldateska1'  und  den  Prinzen  donnerte,  der  „am  18.  März  das  Volk 
mit  Kartätschen  zusammenschießen  ließ".  Am  24.  Mai  erschien  die  erste  Nummer,  am 
27.  die  zweite  —  und  letzte. 

Um  eine  Erfahrung  reicher,  bot  Joseph  Bachern  verschiedenen  deutschen  Blättern 
Pariser  Berichte  an,  erhielt  auch  mehrere  Aufträge  unter  guten  Honorarbedingungen,  da 
riefen  ihn  die  Vorbereitungen  zur  Gründung  der  Rheinischen  Volkshalle  in  die  Heimat 
zurück.  Nach  genau  halbjähriger  Abwesenheit  traf  er  am  3.  August  1848  wieder  in 
Köln  ein. 


2.  Rheinische  und  Deutsche  Volkshalle. 

Kinder  einer  Zeit,  in  weicher  Tagesblätter  wie  Pilze  aus  der  Erde  schießen,  können 
nicht  ohne  Erstaunen  lesen,  mit  welchen  Schwierigkeiten  unter  der  Herrschaft  der  Zensur 
und  der  preußischen  Gewerbeordnung  die  Gründung  einer  Zeitung  zu  kämpfen  hatte, 
aber  auch  nicht  ohne  Anerkennung  für  die  Männer,  welche  solche  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  wußten.  Die  Gründung  und  Geschichte  der  Rheinischen  Volkshalle 
ist  in  dieser  Beziehung  besonders  lehrreich. 

Nach  dem  Ankaufe  des  Welt-  und  Staats-Boten  (1838)  durch  den  Verleger  der 
Kölnischen  Zeitung  und  der  Unterdrückung  der  radilol-liberalen  Rheinischen  Zeitung  — 
sie  erschien  nur  vom  1.  Januar  1842  bis  zum  31.  März  1843  —  erschienen  in  Köln  nur 
ein  bedeutungsloses  Regierungsblatt  Rheinischer  Beobachter  und  die  Kölnische  Zeitung, 
für  eine  Stadt  von  etwa  70000  Einwohner  gewiß  nicht  zu  viel.  Ein  Konzessionsgesuch 
eines  Komitees  katholischer  Bürger  wurde  abgelehnt,  ein  Gesuch  Lambert  Bachems  um 
Konzessionierung  eines  Lokalblattes  Kölner  Stadtbote  (21.  Dezember  1844)  blieb  ohne 
amtlichen  Bescheid,  aber  eine  vertrauliche  Auskunft  lautete  „entmutigend".  Dann  erscheint 
in  Köln  der  Berliner  Geh.  Oberregierungsrat  Brüggemann  mit  dem  Plan  einer  regie- 
rungsfreundlichen Zeitung  katholischer  Richtung,  für  welche  er  die  Konzession  mitbringt 
und  auch  den  Redakteur  benennt,  findet  aber  keine  Gegenliebe.  Allem  Anscheine  nach 
sollte  es  die  rheinisch-katholische  Ausgabe  eines  christlich-konservativen  Unternehmens 
werden,  als  dessen  protestantisches  Gegenstück  in  Berlin  eine  Deutsche  Zeitung  gedacht  war. 

Nach  dem  Scheitern  des  Planes  erhielt  Lambert  Bachern  endlich  seine  nachgesuchte 
Konzession  (8.  August  1846),  aber  unter  der  Bedingung,  daß  das  Kölner  Stadtblatt 
„Gegenstände  der  Politik,  der  politischen  Tagesgeschichte  und  Religion  weder  aufnehmen 
noch  irgend  berühren  dürfe".  Zum  Ueberflusse  wurde  ihm  eröffnet,  „daß  die  nur  einst- 
weilen und  versuchsweise  erteilte  Erlaubnis  jederzeit  und  ohne  weitere  Förmlichkeit 
durch  das  Königliche  Ministerium  zurückgezogen  werden  könne".  Lambert  Bachern  hat 
begreiflicherweise  von  dieser  angenehmen  Konzession  keinen  Gebrauch  gemacht.  Das 
ganze  folgende  Jahr  ist  mit  weiteren  Verhandlungen  ausgefüllt;  auf  die  lange  Reihe  der 
Pläne,  Besprechungen  usw.  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Am  3.  Januar  1848  erhielt 
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Lambert  Bachem  eine  Regierungsverfügung  des  Inhalts,  falls  er  binnen  drei  Monaten  von 
seiner  Konzession  keinen  Gebrauch  mache,  werde  höheren  Orts  die  Zurücknahme  der- 
selben beantragt  werden,  und  sein  Gesuch  um  Ausdehnung  der  Konzession  wurde  vom 
Oberpräsidenten  in  schroffer  Form  zurückgewiesen. 

Da  machte  schließlich  das  unruhige  Jahr  1848  Luft.  Am  1.  Oktober  1848  konnte 
endlich  die  erste  Nummer  der  Rheinischen  Volkshalle  erscheinen. 

Diese  erste  katholische  Zeitung  größeren  Stils  in  Köln  verdankt  ihre  Entstehung 
dem  Verein  vom  h.  Karl  Borromäus  in  Bonn,  der  in  einer  Vorstandssitzung  vom 
11.  April  1848  sich  einstimmig  für  die  Gründung  einer  großen  politischen  Zeitung  aus- 
sprach und  einen  Ausschuß  zur  weiteren  Betreibung  des  Unternehmens  bildete.  Auch 
Lambert  Bachem  gehörte  demselben  an.  Das  vom  13.  Mai  datierte  Programm  des  Blattes, 
für  welches  der  Titel  Rheinische  Volkshalle  gewählt  wurde,  betont  nachdrücklich 
die  „Idee  der  Freiheit",  sowohl  auf  politischem  wie  auf  kirchlichem  Gebiete;  dort  soll 
der  Grundsatz  herrschen  „Freiheit  in  allem  und  für  alle",  hier  soll  „die  Unabhängigkeit 
der  Kirche  vom  Staat  ohne  Rückhalt  und  ohne  Vorliebe  oder  Abneigung  für  oder  wider 
irgend  ein  religiöses  Bekenntnis"  durchgeführt  werden ;  „nur  auf  dem  Boden  der  Freiheit 
ist  auf  die  endliche  Wiedervereinigung  der  getrennten  Bekenntnisse  zu  hoffen".  Nicht 
unerwähnt  bleiben  „die  sozialen  Fragen",  welche  „bei  den  Kämpfen  der  Gegenwart  sich 
zunächst  in  den  Vordergrund  drängen". 

Nach  mehrmonatlichen  Verhandlungen  war  eine  Kommandit-Gesellschaft  auf  Aktien 
unter  der  Firma  H.  Stienen  &  Co.  fertig,  mit  einem  Kapital  von  30  000  Talern,  von  dem 
aber  nur  etwa  zwei  Drittel  eingezahlt  worden  sind,  und  einem  höchst  verwickelten  Statut 
von  fast  hundert  Paragraphen.  Als  erster  Gerant  wurde  der  Buchhändler  Heinrich 
Stienen  bestellt,  als  zweiter  der  junge  Joseph  Bachem,  der  zugleich  als  „Mitarbeiter"  an- 
gestellt wurde.  Hauptredakteur  war  der  bekannte  Schriftsteller  Wilhelm  v.  Ch6zy,  bis 
dahin  Herausgeber  der  Süddeutschen  Zeitung  in  Freiburg  i.  Br.,  zweiter  Redakteur 
Dr.  Marquard ;  noch  vor  Ende  des  Jahres  trat  der  Westfale  Dr.  Eickerling  in  die  Redak- 
tion ein.  Den  Druck  übernahm  die  Firma  J.  P.  Bachem,  in  deren  Haus  in  der  Marzellen- 
straße  auch  die  Redaktionsräume  eingerichtet  wurden,  während  Welters  Buchhandlung 
(Gebr.  Stienen)  auf  der  Hohestraße  die  Expedition  führte. 

Die  Rheinische  Volkshalle  war  als  großes  Organ  gedacht,  täglich  erscheinend. 
Die  erste  Nummer  erschien  am  1.  Oktober  1848,  aber  die  Herrlichkeit  hat  nicht  lange 
gedauert.  Sie  brachte  es  zwar  rasch  auf  2 — 3000  Abonnenten,  bei  dem  für  damalige  Ver- 
hältnisse erheblichen  Quartalspreise  von  1  Thlr.  15  Sgr.  bis  24  lh  Sgr.  ein  nicht  zu  ver- 
achtender Anfang,  aber  sie  ist  aus  den  Kinderkrankheiten  überhaupt  nicht  heraus- 
gekommen. Gleich  in  der  ersten  Zeit  mußte  mit  kleinen  Anleihen  gewirtschaftet  werden, 
weil  ein  Teil  der  gezeichneten  Zahlungen  nicht  pünktlich  einlief,  und  dann  schmolz  das 
Aktienkapital  zusammen  wie  Schnee  vor  der  Sonne.  Ch£zy  verfügte  gewiß  über  eine 
elegante  Feder,  aber  den  ganz  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten,  welche  das  Sturmjahr 
1848  mit  sich  brachte,  war  er  nicht  gewachsen.  Man  mag  von  den  teilweise  drolligen 
Schilderungen,  die  er  in  seinen  Lebenserinnerungen  von  seinem  Kölner  Abenteuer  ent- 
wirft, schon  einiges  abstreichen,  es  bleibt  noch  mehr  als  genug  übrig.  Unter  dem  Drucke 
des  geschäftlichen  Mißerfolges  und  bei  den  tiefgehenden  politischen  Meinungsverschieden- 
heiten, namentlich  über  die  deutsche  Frage,  entwickelte  sich  ein  permanenter  Krieg  aller 
gegen  alle,  an  dem  sich  die  beiden  Geranten,  die  Redakteure,  Verwaltungsrat,  literarische 
Kommission  und  Borromäusverein  eifrig  beteiligten.  In  Köln,  wo  das  Blatt  keine  300 
Abonnenten  besaß,  war  es  fast  einflußlos,  zwei  Drittel  seiner  Abonnenten  saßen  in  West- 
falen. Schon  im  Frühjahr  1849  löste  sich  die  Redaktion  auf,  ohne  daß  Ersatz  geschaffen 
wurde,  nur  Dr.  Eickerling  hielt  bis  zur  Katastrophe  aus.  Sie  trat  ganz  von  selbst  ein,  als 
sich  herausstellte,  daß  mit  dem  Ende  des  ersten  Jahres  auch  die  Gelder  zu  Ende  sein 
würden.    So  blieb  der  außerordentlichen  Generalversammlung   vom  12.  September  1849 
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nichts  übrig,  als  Auflösung  der  Gesellschaft  und  Liquidation  zu  beschließen.  Haupt- 
leidtragende in  finanzieller  Hinsicht  war  die  Familie  Bachern,  die  an  den  einfach  ver- 
lorenen 20000  Talern  mit  einem  Sechstel  beteiligt  war. 

Der  Beschluß  vom  12.  September  wurde  erst  gefaßt,  als  die  Vorbereitungen  für 
die  Umgestaltung  des  Unternehmens  bereits  getroffen  waren.  Eine  Stunde  nach  der 
Liquidation  tagte  unter  Vorsitz  August  Reichenspergers  eine  weitere  Versammlung 
behufs  Gründung  einer  neuen  Gesellschaft.  Der  Gerant  Stienen  wurde  beseitigt,  an 
seine  Stelle  trat  Joseph  Bachern.  Das  Kapital  für  die  neue  Kommandit-Gesellschaft  unter 
der  Firma  Joseph  Bachern  &  Co.  wurde  auf  10  000,  event.  20  000  Taler  festgesetzt,  der 
Titel  der  Zeitung  in  Deutsche  Volkshalle  verändert,  das  schwerfällige  Statut  ver- 
einfacht. Das  Programm  der  Rheinischen  Volkshalle  sollte  auch  jetzt  Richtschnur  bleiben. 
Stark  beteiligt  an  der  Sanierung  war  der  Maler  Fritz  Baudri,  der  Bruder  des  Kölner 
Weihbischofs,  der  noch  lange  Jahre  im  öffentlichen  Leben  Kölns  eine  hervorragende 
Rolle  spielte.  Er  hat  auch  zunächst  mit  Dr.  Eickerling  und  Dr.  Kurtscheid  die  Redaktion 
geführt. 

Erst  nach  langen  Verhandlungen  wurde  im  März  1850  der  Vertrag  mit  dem  neuen 
Chefredakteur  Hermann  Müller  geschlossen.  Mit  ihm  kam  eine  markante  Persön- 
lichkeit an  die  Spitze  des  Blattes.  Geboren  1803,  trat  er  in  den  preußischen  Verwaltungs- 
dienst, führte  schon  1830  die  kommissarische  Verwaltung  des  Landratsamtes  zu  Eus- 
kirchen, wurde  aber  trotz  zweimaliger  Wahl  des  Kreistages  als  Landrat  nicht  bestätigt 
und  verließ  schon  1833  den  Staatsdienst.  Später  wurde  er  Professor  an  der  juristischen 
Fakultät  zu  Würzburg,  1848  gehörte  er  als  Vertreter  von  Aachen  der  Frankfurter  National- 
versammlung an.  Müller,  dem  ich  dankbare  Jugenderinnerungen  bewahre  und  in  späteren 
Lebensjahren  oft  begegnet  bin,  war  ein  ganz  eigenartiger  Mensch,  von  imponierendem 
Aeußeren,  eine  germanische  Reckenfigur  mit  prächtigem  Kopfe,  der  Greis  mit  wallendem 
weißen  Bart  eine  echte  Patriarchenerscheinung;  eine  reichbegabte  Natur,  ein  feingebildeter 
Gelehrter,  voll  Interesse  auch  für  nichtjuristische  Disziplinen,  besonders  für  geschichtliche 
und  mythologische  Forschungen,  ein  ausgezeichneter  Stilist,  nicht  ohne  dichterische  An- 
lage; aber  grüblerisch,  eigensinnig,  in  geschäftlichen  Dingen  das  reine  Kind.  Das  „Kölner 
Ereignis"  hatte  ihn  wieder  zum  eifrigen  Katholiken  gemacht;  kein  Zweifel  kann  bestehen 
an  seinen  religiösen  wie  an  seinen  ausgeprägten  politischen  Ueberzeugungen ;  aber  ver- 
hängnisvoll ist  für  ihn  wie  für  so  viele  andere  die  Sucht  geworden,  aus  religiösen  Grund- 
sätzen ein  politisches  System  abzuleiten.  Er  war  Katholisch-Konservativer  und  Monarchist 
durch  und  durch,  der  trotz  seines  Großdeutschtums,  trotz  seiner  Vorliebe  für  das  katho- 
lische Oesterreich  und  auch  trotz  unangenehmer  persönlicher  Erfahrungen  sich  als 
preußischer  Untertan  fühlte.  Bezeichnend  ist  seine  Vorliebe  für  tunlichstes  Zusammen- 
gehen mit  der  Kreuzzeitung,  bei  welcher  er  aber  das  Gegenteil  von  Gegenliebe  ge- 
funden hat. 

Die  engen  Verbindungen,  die  Müller  mit  vielen  Mitgliedern  des  österreichischen 
und  rheinisch-westfälischen  Adels  unterhielt,  kamen  zunächst  der  Deutschen  Volkshalle 
finanziell  zugute.  Ihm  war  es  großenteils  zu  verdanken,  daß  gleich  nach  ihrer  Gründung 
außer  dem  Borromäusverein  auch  einige  westfälische  Adelige  einen  starken  Posten  der 
neuen  Aktien  übernahmen;  später  kamen  größere  Unterstützungen  aus  Oesterreich  und  vom 
Katholisch-konservativen  Preßverein,  in  welchem  der  westfälische,  später  auch  der  rhei- 
nische Adel  den  Ton  angab.  Aus  diesen  Kreisen  wurde  auch  bei  Wiedereinführung  der 
Kautionspflicht  (Juni  1850)  der  Kautionsbetrag  von  5000  Tal  er  n  leihweise  beschafft.  Nur 
diesen  Zuschüssen  war  es  zu  verdanken,  daß  die  Deutsche  Volkshalle  sich  trotz  dauernden 
Fehlbetrages  zu  halten  vermochte  und  sogar  kleine  Ueberschüsse  erzielte,  als  sie  die 
Wiedereinführung  der  Stempelsteuer  (1852)  zu  einer  Preiserhöhung  benutzte.  Packend 
und  geistvoll  geschrieben,  erregte  sie  Aufsehen  und  gewann  große  Beachtung  bei 
scharfem  Widerspruch.  Im  ersten  Quartal  1852  hat  sie  es  zu  einer  Höchstziffer  von  fast 
4000  Abonnenten  gebracht  und  war  im  preußischen  Westen    das  verbreitetste  Blatt  nach 
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der  Kölnischen  Zeitung.  In  Köln  selbst  freilich  blieb  ihre  Verbreitung  gering,  es  fehlte 
vollständig  der  lokale  Boden  und  damit  auch  der  Rückhalt,  der  für  die  finanzielle  Selb- 
ständigkeit eines  Zeitungsunternehmens  damals  noch  unentbehrlicher  war  wie  in  unseren 
Tagen. 

Als  Hermann  Müller  sich  unter  Verzicht  auf  seine  Stellung  als  Universitätsprofessor 
zur  Uebernahme  der  Redaktion  entschloß,  hatte  er  eine  weitgehende  Selbständigkeit  zur 
Vorbedingung  gemacht,  die  man  ihm  auch  widerstrebend  zugestand.  Er  hat  davon  einen 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  und  an  Reibungen  mit  dem  Verwaltungsrat,  in  dem 
gemäßigt-demokratische  Neigungen  stark  vertreten  waren,  hat  es  nicht  gefehlt.  Auch  mit 
dem  nüchtern-praktischen  Geranten  Joseph  Bachern  verstand  er  sich  schlecht.  Das 
Rechnen  war  ebensowenig  seine  Stärke  wie  die  technische  Seite  der  Redaktion.  Er  be- 
handelte die  großen  Fragen  in  großzügigem  Stile,  für  das  tägliche  Interesse  des  Durch- 
schnittspublikums besaß  er  wenig  Verständnis.  Joseph  Bachern,  so  hat  er  mir  selbst 
erzählt,  hat  Müller  einmal  eine  lange  Liste  wichtiger  Vorkommnisse  überreicht,  die  er 
im  Blatt  einfach  außer  acht  gelassen  habe  —  das  kann  man  ihm  getrost  glauben. 

Die  Volkshalle  war  mehrere  Jahre  hindurch  den  Schlingen  der  „Preßfreiheit  mit  dem 
Galgen  daneben"  glücklich  entgangen.  Das  sonst  beliebte  Mittel  der  Entziehung  des  Postdebits 
wurde  gegen  sie  nicht  benutzt,  ein  Jahr  lang  zog  sie  sich  keine  Verurteilung,  nicht  ein- 
mal eine  Verwarnung  zu,  und  der  erste  Schlag  fiel  seltsamerweise  bei  einem  Anlasse, 
bei  welchem  Müller  anfangs  große  Vorsicht  gezeigt  hatte.  Als  bei  dem  Kurhessischen 
Verfassungskonfiikte  der  Krieg  zwischen  Preußen  und  Oesterreich  vor  der  Tür  zu  stehen 
schien,  schrieb  er  (9.  November  1850):  „Wir  dürfen  nicht  einen  Augenblick  vergessen, 
daß  es  für  den  preußischen  Untertan  nur  eine  Obrigkeit  gibt,  daß  er  nur  gegen  seinen 
König  die  Pflicht  des  bürgerlichen  Gehorsams  zu  üben  hat  .  .  .  Einstweilen  wird  sich 
die  D.  V.  in  den  großen  vaterländischen  Fragen  mehr  berichtend  als  streitend  verhalten." 
Dadurch  verdarb  er  es  mit  den  österreichisch  Gesinnten,  z.  B.  mit  seinem  Mitarbeiter  und 
späteren  Nachfolger  Franz  v.  Florencourt,  der  nach  peinlichen  Auseinandersetzungen 
in  der  D.  V.  seine  Tätigkeit  bei  derselben  vorübergehend  einstellte.  Als  dann  aber 
Müller  Zuschriften  veröffentlichte,  welche  die  dem  Kriege  mit  Oesterreich  abgeneigte 
Stimmung  der  unter  die  Fahnen  Einberufenen  schilderten,  brach  das  Verhängnis  von  der 
entgegengesetzten  Seite  über  ihn  herein.  Am  24.  November  brachte  die  Kreuzzeitung, 
welche  kurz  vorher  die  rheinischen  Liberalen,  speziell  die  Kölnische  Zeitung,  en  canaille 
behandelt  hatte,  einen  wutschnaubenden  Artikel  gegen  „das  unwürdige  schandbare 
Treiben"  der  D.  V.,  die  „in  landesverräterischer  Weise  mit  den  Gegnern  Preußens  kon- 
spiriert", verbunden  mit  einer  förmlichen  Denunziation  gegen  Müller,  den  „bayrischen 
Professor":  „Es  muß  uns  wundernehmen,  daß  der  Verwaltungschef  der  Rheinprovinz 
einen  ausländischen  Sendling  ungestört  sein  Wesen  treiben  läßt."  Drei  Tage  darauf  wurde 
Müller  eröffnet,  daß  er  binnen  24  Stunden  Köln  zu  verlassen  habe!  Er  konnte  seinen 
Wohnsitz  in  Bonn  nehmen,  aber  seine  Redaktionstätigkeit  war  lahmgelegt,  und  erst 
nach  zwei  Monaten  wurde  die  harte  Maßregelung  rückgängig  gemacht. 

Anderthalb  Jahre  später  fiel  der  zweite  Schlag.  Der  Einfluß  Florencourts  bei  der 
D.  V.  blieb,  und  der  Ende  1851  für  die  D.  V.  gewonnene  Schweizer  Siegwart-Müller, 
ein  Opfer  des  Sonderbund-Krieges,  verschärfte  noch  die  ultrakonservative  Strömung. 
Während  einer  Krankheit  Hermann  Müllers  führte  er  einen  ganz  offenen  Kampf  gegen 
die  preußische  Verfassung.  Es  gab  Konflikte  an  allen  Ecken  und  Enden,  Meinungsver- 
schiedenheiten mit  Florencourt,  der  in  der  D.  V.  derartig  gegen  die  österreichische  Ver- 
waltungsreform donnerte,  daß  die  österreichische  Regierung  mehrere  Nummern  konfis- 
zieren ließ,  ferner  mit  den  herzlich  schlecht  behandelten  katholischen  Abgeordneten  in 
der  zweiten  preußischen  Kammer,  der  „Fraktion  Osterrath".  Graf  Montalembert  in  Paris, 
sonst  ein  warmer  Freund  der  D.  V.,  sah  sich  doch  veranlaßt,  in  einem  Schreiben  vom 
7.  Mai  1852  „vor  den  Verlockungen  gewisser  Katholiken  zum  Absolutismus"  zu  warnen. 
In  Berlin   wurde  der  D.  V.   die  Opposition   gegen    die   Raumerschen   Erlasse   über  die 
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Jesuitenmissionen  schwer  verübelt,  und  ein  Artikel  in  der  Zollvereinsfrage  machte  das 
Maß  voll:  am  12.  August  1852  wurde  Müller  Knall  und  Fall  nicht  nur  aus  Köln,  son- 
dern aus  ganz  Preußen  ausgewiesen.  Die  Redaktion  führten  vorläufig  Joseph  Bachern, 
Eickerling  und  Kaplan  Reusch  in  Köln,  der  dann  noch  mehrere  Jahre  für  die  Redaktion 
arbeitete,  später  aber  infolge  seiner  Ernennung  zum  Repetenten  am  Bonner  Konvikt  seine 
Tätigkeit  einstellte.  In  dieser  Zwischenzeit  wirkte  die  D.  V.  nachdrücklich  im  Sinne  der 
am  30.  November  1852  in  Berlin  konstituierten  Katholischen  Fraktion. 

Die  Maßregelung  Hermann  Müllers,  mit  welcher  auch  Siegwart- Müll  er  ausschied, 
führte  zum  Kampfe  zwischen  dem  Verwaltungsrat  und  den  Kreisen  des  Katholisch-kon- 
servativen Preßvereins.  Als  ersterer  sich  weigerte,  Schritte  für  Hermann  Müllers  Rückkehr 
zu  tun,  wurde  ihm  mit  Kündigung  der  geliehenen  Kautionssumme  gedroht,  und  als  er 
fest  blieb,  die  Kaution  tatsächlich  zurückgezogen.  Aber  der  Verwaltungsrat  kam  aus  dem 
Regen  in  die  Traufe:  nach  vergeblicher  Suche  nach  einem  neuen  Chefredakteur  mußte 
er  sich  bequemen,  Anfang  1853  vorläufig  und  dann  endgültig  Franz  von  Floren- 
court die  Redaktion  zu  übertragen.  Dieser  war  eine  Figur  von  ausgeprägter  Eigenart, 
in  mancher  Beziehung  Hermann  Müller  ähnlich,  mit  dem  er  auch  das  Geburtsjahr  (1803) 
teilte.  Geboren  in  Braunschweig,  Sproß  einer  katholischen  normannischen  Adelsfamilie, 
aber  von  seiner  deutschen  Mutter  protestantisch  erzogen,  war  er  1851  katholisch  ge- 
worden, nachdem  er  bereits  1837  für  den  Erzbischof  Klemens  August  eingetreten  war. 
Politisch  stand  er  auf  der  alleräußersten  Rechten,  und  der  ideologische  Grundzug,  der 
sich  schon  bei  seinem  Vorgänger  bemerklich  machte,  tritt  bei  ihm  mit  vollster  Schärfe 
hervor.  August  Reichensperger  hat  über  ihn  (1853)  geurteilt:  „Herr  v.  Florencourt  kann 
von  seinem  Hange  zum  Extremen  nicht  ablassen,  und  ich  fürchte,  daß  er  die  Volkshalle 
ruinieren  wird.  Er  ist  durchaus  unpraktisch  und  lebt  nur  in  Abstraktionen."  Eine  Er- 
gänzung des  Schlußsatzes  bietet  ein  kurz  nachher  geschriebener  Brief  Florencourts  an 
Joseph  Bachern.  Er  beschwert  sich  darin  bitter,  daß  man  „einem  politisch-literarischen 
Ehrenmanne"  Bedingungen  stelle,  die  seine  Freiheit  als  Oberredakteur  beschränken  sollten, 
und  schreibt  mit  erfrischender  Offenherzigkeit:  „Sie  sind  zu  sehr  positiver  Geschäfts- 
mann, um  sich  in  die  Individualität  eines  mehr  in  Ideen  lebenden  Menschen  versetzen 
zu  können.  Ich  betrachte  die  Redaktion  als  eine  Kunst,  die  in  sich  selbst  gegebene 
Regeln  hat,  Sie  betrachten  sie  mehr  als  ein  Handwerk,  den  Verwaltungsrat  als  Auftrag- 
geber, dem  sich  der  Handwerker  zu  fügen  hat,  selbst  wenn  er  auch  etwas  schlechtere 
Ware  liefert." 

Ein  Jahr  lang  hat  Florencourt  nach  der  endgültigen  Uebernahme  die  Redaktion 
geführt,  ein  Jahr  des  Streites,  trotz  seiner  Liebenswürdigkeit  im  Verkehre,  die  es  dem 
„Künstler"  ermöglichte,  sogar  mit  dem  „Handwerker"  Joseph  Bachern  persönlich  auf 
gutem  Fuße  zu  bleiben.  Den  Faden  Siegwart-Müllers  weiterspinnend,  führte  er  einen 
hartnäckigen  Kampf  gegen  die  preußische  Verfassung,  vertrat  mit  Fanatismus  die  Sache 
Rußlands  vor  dem  Krimkriege,  zankte  sich  mit  dein  Verwaltungsrate,  der  die  Aufnahme 
von  Gegenartikeln  auf  Grund  des  Statuts  erzwingen  mußte,  sowie  mit  der  jungen  katho- 
lischen Fraktion;  namentlich  mit  Peter  Reichensperger  geriet  er  in  einen  höchst  ärger- 
lichen Streit.  Als  er  im  Frühjahr  1854  einen  Urlaub  angetreten  hatte,  schickte  ihm  der 
Verwaltungsrat  die  Kündigung,  was  zum  vollständigen  Bruche  mit  dem  Katholisch-kon- 
servativen Preßverein  führte.  Nach  Köln  ist  er  nicht  zurückgekehrt,  hat  aber  später  wieder 
in  Verbindung  mit  der  Kölnischen  Volkszeitung  gestanden.  In  ihr  hat  er,  obwohl  er  sich 
1871  der  altkatholischen  Bewegung  angeschlossen  hatte,  aufs  schärfste  die  preußische 
Maigesetzgebung  bekämpft.  Erst  1886  ist  der  ebenso  geistvolle  wie  seltsame  Mann  in 
hohem  Alter  in  Paderborn  gestorben. 

Nach  Florencourts  Ausscheiden  führte  Dr.  Eickerling  die  Redaktion  fort,  unter  Mit- 
arbeit von  Reusch.  Auch  Dr.  Krebs,  der  spätere  Zentrumsabgeordnete,  trat  in  die  Re- 
daktion ein,  und  von  November  1854  an  war  als  leitende  Kraft  ein  süddeutscher  Geist- 
licher,  Dr.  theol.  Meier,  tätig,   nach  August  Reichenspergers   Zeugnis  „ein  junger  sehr 
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talentvoller  und  wohlmeinender  Priester".  Ihm  zur  Seite  stand  eine  neugebildete  Redak- 
tions-Kommission, die  ihm  aber  ohne  Schwierigkeiten  die  wirkliche  Leitung  überließ. 
Daß  am  1.  Juli  1854  Joseph  Bachern  als  Gerant  durch  den  Kölner  Kaufmann  Karl  Joseph 
Schmitz-Leven,  einen  Ehrenmann  von  altem  Schlag,  ersetzt  wurde,  hing  nicht  mit  der 
inneren  Umbildung  der  Volkshalle  zusammen;  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Karl 
hatte  der  bisherige  Gerant  das  sehr  erklärliche  Bedürfnis,  seine  Kraft  möglichst  unge- 
teilt seinem  Geschäfte  und  dem  technischen  Betriebe  der  Zeitung  zu  widmen,  deren 
Druck  ihm  verblieb. 

Die  Volkshalle  genoß  nicht  mehr  die  Unterstützung  des  Katholisch-konservativen 
Preßvereins  —  sie  erhielt  dafür  bescheidene  Zuwendungen  von  dem  neugebildeten  Kaiho- 
lischen Preßverein  in  Köln  —  war  aber  auch  seinen  politischen  Einflüssen  entzogen. 
Sie  war  jetzt  ein  entschieden  konstitutionelles  Blatt  und  unterstützte  die  Tätigkeit  der 
Katholischen  Fraktion,  namentlich  bei  ihren  Paritätsbestrebungen.  Eine  sehr  entschiedene 
Haltung  nahm  sie  ein  gegenüber  dem  badischen  Kirchenstreite. 

Ein  gänzlicher  Umschwung  trat  ein  in  der  äußeren  Politik.  Mit  der  heißen  Liebe 
für  Rußland  war  es  zu  Ende.  Während  des  Krimkrieges  stand  sie  durchaus  auf  Seiten 
Frankreichs  und  vertrat  die  Politik  Oesterreichs  im  Gegensatze  zu  der  für  Rußland  wohl- 
wollenden Neutralität  Preußens,  was  wieder  zu  einem  erbitterten  Federkriege  mit  der 
Kreuzzeitung  führte.  Ohne  Zweifel  ist  die  Redaktion  hier  zu  weit  gegangen.  August 
Reichensperger  hat  gewiß  die  Volkshalle  im  Auge  gehabt,  wenn  er  (10.  März  in  der 
Zweiten  Kammer)  über  „unsere  Zeitungen"  spottete,  die  „sich  vorzugsweise,  wenn  nicht 
ausschließlich,  mit  der  hohen  Politik  beschäftigen.  Statt  den  Bürgern  und  Bauern  zu 
sagen,  was  ihre  Rechte  und  Pflichten  sind,  hält  man  in  der  Regel  den  Kaisern  und 
Königen  große  Lektionen;  man  sieht  sozusagen,  wie  jeden  Tag  so  ein  Redakteur  die 
Weltenuhr  aufzieht  und  die  Zeiger  stellt".  Eine  nicht  unberechtigte  Kritik,  wenn  man 
vergleicht,  einen  wie  bescheidenen  Raum  neben  solchen  Erörterungen  in  der  Volkshalle 
die  innere  Politik,  z.  B.  die  parlamentarischen  Verhandlungen,  einnahmen. 

Diese  Stellungnahme,  aber  auch  die  energische  Vertretung  der  katholischen  Inter- 
essen gegenüber  der  badischen  und  preußischen  Bureaukratie  haben  die  Katastrophe 
herbeigeführt.  Schon  am  1 1.  Mai  1854  erging  ein  Rundschreiben  des  preußischen  Ministers 
des  Innern  an  die  Oberpräsidenten  von  Schlesien,  Posen  und  Rheinprovinz,  welches, 
mit  Bezugnahme  auf  „Emissäre  der  ultramontanen  Partei"  in  Köln  und  Mainz,  über 
„eine  antirussische  Tätigkeit  des  katholischen  Klerus  und  besonders  über  eine  Verbindung 
und  gemeinsame  Aktion  desselben  mit  der  Demokratie"  Bericht  einforderte.  Daran 
schloß  sich  eine  Reihe  gegen  die  Volkshalle  gerichteter  polizeilicher  wie  gerichtlicher 
Maßnahmen.  Das  war  nun  in  der  Zeit  der  Reaktion  nichts  Auffallendes.  Wurde  doch 
um  dieselbe  Zeit  sogar  der  Redakteur  der  Kreuzzeitung  in  einer  Zeugniszwangsaffäre 
verhaftet,  und  drei  Tage  lang  konnte  das  Blatt  nicht  erscheinen.  Im  folgenden  Frühjahre 
wurde  die  liberale  Kölnische  Zeitung  zur  Entlassung  ihres  Hauptredakteurs  Brüggemann 
gezwungen,  um  der  Unterdrückung  zu  entgehen.  Die  Konzessionsentziehung  war  aller- 
dings schon  beantragt,  aber  ein  Gutachten  der  Zentralpreßstelle  hob  hervor,  das  liberale 
Blatt  sei  eine  der  gewichtigsten  Waffen  gegen  den  Ultramontan ismus.  Dieser  mildernde 
Umstand  traf  freilich  bei  der  Volkshalle  nicht  zu,  und  dem  entsprach  der  kurze  Prozeß, 
den  man  mit  ihr  machte. 

Der  Schlag  kam  gänzlich  unerwartet.  Die  Volkshalle  hatte  sich  allerdings  eine 
Reihe  kleiner  Geldstrafen  zugezogen,  noch  häufiger  aber  war  gerichtliche  Freisprechung 
erfolgt,  und  eine  Verwarnung  hatte  nie  stattgefunden.  Die  Generalversammlung  deT 
Aktionäre  stand  bevor,  und  der  Gerant  freute  sich  schon,  in  ihr  zum  ersten  Male  eine 
kleine  Dividende  beantragen  zu  können  —  da  wurde  er  auf  den  10.  Juli  1855  vor  den 
Kölner  Polizeidirektor  Geiger  geladen  und  ihm  eröffnet:  da  er  „dem  preußenfeindlichen 
Treiben  der  Volkshalle  fortwährend  Vorschub  leiste,  und  er  ferner  nicht  als  ein  ehren- 
werter preußischer  Untertan,   was  die  erste  Bedingung  seiner  Konzessionierung  sei,   an- 
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gesehen  werden  könne,  sei  auf  Grund  der  §§  71  ff.  der  Gewerbeordnung  das  Verfahren 
auf  Entziehung  der  Konzession  gegen  ihn  einzuleiten,  sowie  der  Verlag  und  Verkauf  der 
Deutschen  Volkshalle  schon  jetzt  zu  suspendieren". 

Man  hat  für  diesen  Akt  polizeilicher  Willkür  wiederholt  den  damaligen  Oberpräsi- 
denten der  Rheinprovinz,  Herrn  v.  Kleist- Retzow,  verantwortlich  gemacht.  Wahr- 
scheinlich mit  Unrecht,  jedenfalls  war  ein  aktenmäßiger  Beweis  dafür  nicht  zu  finden. 
Die  Ausführung  der  Suspension  ließ  an  Promptheit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die 
schon  zur  Post  beförderten  Exemplare  der  vom  11.  Juli  vordatierten  Nummer  wurden 
sofort  zurückgeholt,  nicht  einmal  eine  trockene  Erklärung  des  Geranten,  das  Blatt  sei 
suspendiert,  durfte  versandt  werden,  und  den  preußischen  Blättern  wurde  regierungs- 
seitig verboten,  die  Unterdrückungsmaßregel  überhaupt  zu  besprechen!  Alle  Schritte,  um 
den  Gewaltakt  rückgängig  zu  machen,  blieben  vergeblich.  Das  „eingeleitete  Verfahren" 
nahm  die  Kleinigkeit  von  fast  fünf  Monaten  in  Anspruch;  erst  am  7.  Dezember  1855 
erkannte  die  Kölner  Regierung  auf  Entziehung  der  Konzession,  vier  Monate  darauf  wurde 
der  Rekurs  des  Geranten  an  den  Minister  des  Innern  verworfen  und  eine  von  August 
Reich ensperger  glänzend  verteidigte  Petition  an  das  Abgeordnetenhaus  durch  Ueber- 
gang  zur  Tagesordnung  erledigt. 

Dr.  Eickerling  gründete  sofort  in  Frankfurt  a.  M.  eine  neue  Zeitung  Deutschland, 
die  bis  1858  ihr  Leben  fristete.  Als  Joseph  Bachern  in  Köln  denselben  Versuch  machen 
wollte,  erhielt  er  seitens  der  Regierung  den  tröstlichen  Bescheid,  jedes  in  der  Druckerei 
von  J.  P.  Bachern   erscheinende  Blatt   werde  sofort   unterdrückt  werden. 

Der  erste,  mit  bedeutenden  materiellen  und  geistigen  Mitteln  unternommene  Versuch, 
in  Köln  ein  politisches  Tagesblatt  katholischer  Richtung  zu  gründen,  war  gescheitert; 
fast  fünf  Jahre  hat  es  gedauert,  bis  er  erneuert  werden  konnte. 


3.  Kölnische  Blätter  und  Kölnische  Volkszeitung,  1860  bis  1885. 

Es  ist  ein  merkwürdiger  Beweis  für  die  energische  Ausdauer,  mit  welcher  Joseph 
Bachern  seine  Pläne  verfolgte,  daß  er  sofort  den  „Plan  zu  einer  neuen  katholischen  Zei- 
tung" faßte.  Entwickelt  ist  derselbe  in  dem  Konzept  eines  ausführlichen  Schreibens,  datiert 
vom  28.  August  1855,  also  in  dem  auf  die  Unterdrückung  der  Rheinischen  Volkshalle 
folgenden  Monat.  Er  erwähnt  eine  ihm  persönlich  gemachte  Versicherung  des  Regierungs- 
präsidenten, „daß  die  Volkshalle  nie  wieder  erscheinen  würde.  Dies  hat  in  mir  die  Idee 
geweckt,  durch  ein  bescheidenes  Privatunternehmen  den  Platz  der  Volkshalle  zu  okku- 
pieren und  für  bessere  Zeiten  zu  verwahren".  Der  Plan  werde  von  einer  Reihe  hervor- 
ragender Katholiken  durchaus  gebilligt,  doch  würden  die  Kräfte  eines  Privatmannes  zur 
Deckung  des  für  den  Anfang  vorauszusehenden  Ausfalles  nicht  hinreichen.  Erste  Aufgabe 
der  neuen  Zeitung,  die  schon  vom  1.  Oktober  ab  unter  dem  Titel  Kölner  Tageblatt  er- 
scheinen solle,  werde  „eine  gewissenhafte,  ehrliche  und  unparteiische  Mitteilung  des  Fak- 
tischen sein,  alles  Räsonnement  Nebensache  bleiben";  Polemik  und  kräftigeres  Auftreten 
könne  der  in  Frankfurt  a.  M.  von  dem  früheren  Volkshallen-Redakteur  Eickerling  begrün- 
deten Zeitung  Deutschland  überlassen  werden.  „Was  die  Tendenz  angeht,  so  ist  die  Hin- 
gebung an  irgend  eine  Partei  oder  Regierung  verderblich,  so  die  Verteidigung  quand 
meme  Oesterreichs  oder  etwa  Louis  Napoleons,  die  unbedingte  Gutheißung  alles  dessen, 
was  irgend  eine  Kammerfraktion  tut  oder  tun  möchte,  die  konsequente  Parteinahme  für 
die  Allianz  England-Frankreich-Türkei  u.  dergl.  In  allen  solchen  Fragen  muß  die  Re- 
daktion eines  katholischen  Blattes  eine  ganz  unparteiische,  sowohl  nach  rechts  wie 
nach  links  tadelnde,  warnende  und  lobende  Stellung  nehmen.  Keine  weltlichen  Interessen, 
auch  nicht  die  Oesterreichs  und  der  einen  oder  anderen  Kammerfraktion,  sind  mit  dem 
Wohle  der  Kirche,  den  Interessen  der  Wahrheit  und  des  Rechtes  identisch.     Einer  katho- 
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Iischen  Zeitung  unwürdig  sind  alle  kleinlichen  Reibereien.  .  .  .  Eine  katholische  Zeitung 
soll  die  Rechte  der  Kirche  auch  der  Landesregierung  gegenüber  vertreten,  aber  in  der 
Weise,  wie  es  die  oberrheinischen  Bischöfe  in  ihren  Denkschriften  tun,  und  so,  daß  man 
sieht,  es  handle  sich  ganz  allein  um  die  Rechte  der  Kirche,  nicht  darum,  einer  Abneigung 
gegen  Personen,  Zustände  und  Parteien  Luft  zu  machen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Polemik 
gegen  die  Protestanten,  in  welcher  ein  katholisches  Blatt  immer  loyal  und  höchst  ge- 
mäßigt sein  muß;  diese  Polemik  gehört  überhaupt  weniger  in  eine  politische  Zeitung, 
und  nur  notgedrungen  und  in  seltenen  Fällen  darf  eine  solche  sich  damit  befassen." 

Wie  man  sieht,  ist  das  Programm  vorsichtig  den  nun  einmal  bestehenden  Verhält- 
nissen angepaßt.  Der  Grundgedanke:  Katholisches  Blatt,  und  zwar  als  Privatunternehmen, 
ist  erst  nach  Jahre'i  verwirklicht  worden;  vielleicht  war  es  gut,  daß  er  zunächst  nicht  ver- 
wirklicht wurde,  denn  die  Zwischenzeit  konnte  Joseph  Bachern  zur  Entwickelung  der 
Druckerei  und  der  Verlagsbuchhandlung,  unter  besonderer  Pflege  der  Unterhaltungs- 
literatur, verwenden  —  wer  weiß,  ob  ohne  die  dadurch  gewonnene  finanzielle  Grundlage 
die  endlich  mit  dauerndem  Erfolge  begründete  Zeitung  auch  nur  die  Kinderkrankheiten 
überstanden  hätte? 

Denn  auch  noch  durch  die  Vorverhandlungen  von  Anfang  1860  zieht  sich  wie  ein 
roter  Faden  der  Gedanke,  daß  es  sich  nur  um  einen  Versuch  handle.  Die  finanzielle  Unter- 
stützung, die  Joseph  Bachern  erhielt,  war  sehr  bescheiden :  außer  der  preßgesetzmäßigen 
Kaution  von  5000  Talern,  welche  die  Herren  W.  Bartman,  Dr.  med.  Braubach,  F.  W. 
Grosman,  Barthel  Haanen  und  Pfarrer  F.  X.  Schumacher  leihweise  vorschössen,  wurde 
ein  unverzinsliches  Betriebskapital  von  2000  Talern  in  Aussicht  genommen.  Bachern  ver- 
pflichtete sich,  die  Zeitung  unter  Umständen  so  lange  erscheinen  zu  lassen,  bis  er  außer  diesen 
2000  noch  1000  Taler  verloren  habe,  die  Hälfte  des  etwaigen  Reingewinnes  aber  zur  Rück- 
zahlung zu  verwenden.   Anscheinend  ist  nicht  einmal  jene  kleine  Summe  eingezahlt  worden. 

Jedenfalls  war  es  ein  reines  „Privatunternehmen",  das  am  31.  März  1860  unter  dem 
Titel  Kölnische  Blätter  ins  Leben  trat  —  der  früher  in  Aussicht  genommene  Name 
Kölner  Tageblatt  oder  Journal  wurde  fallen  gelassen  —  und  zwar  ein  recht  riskantes. 
Auf  ein  Haar  wäre  der  Plan  noch  im  letzten  Augenblick  an  der  Redakteurfrage  gescheitert. 
Für  die  Leitung  schien  der  Bonner  Student  der  Theologie  Fridolin  Hoffmann  bereits 
gewonnen  zu  sein.  Da  schrieb  er  am  17.  März,  also  14  Tage  vor  dem  Erscheinungs- 
termin der  ersten  Nummer,  rundweg  ab,  in  höflicher  und  selbst  herzlicher  Form,  aber 
ganz  kategorisch,  und  verließ  am  selben  Tage  Bonn,  ohne  seine  neue  Adresse  mitzuteilen. 
Bachern  ist  dem  Flüchtling  nachgereist  und  hat  ihn  bei  dem  später  in  der  altkatholischen 
Bewegung  vielgenannten  Oberlehrer  Dr.  Stumpf  in  Koblenz  glücklich  aufgestöbert. 
Hoffmann  gab  seinen  unbedingten  Widerspruch  auf,  doch  scheint  sein  endgültiger  Eintritt 
in  die  Redaktion  noch  längere  Zeit  in  der  Schwebe  geblieben  zu  sein,  wenigstens  ziehen 
sich  Verhandlungen  mit  dem  Abgeordneten  Dr.  Krebs  wegen  Uebernahme  der  Redaktion 
noch  bis  tief  in  den  April  hinein. 

Es  waren  unruhige,  arbeitsreiche  Monate  für  den  damals  38  jährigen  Verleger,  der 
die  Vorbereitungsarbeiten  größtenteils  persönlich  erledigen  mußte.  Vielfach  begegnet  man 
in  den  erhaltenen  Rentabilitätsberechnungen,  Vertragsenfwürfen,  Prospekten,  Zirkularen, 
Mitarbeiterverzeichnissen  usw.  seiner  Hand.  Das  Programm  der  neuen  Zeitung  war  das 
Werk  Dr.  Reuschs,  der  inzwischen  Professor  der  Theologie  in  Bonn  geworden  war.  Sein 
vom  9.  Februar  1860  datierter  eigenhändiger  Entwurf  ist  fast  unverändert  in  den  Prospekt 
übergegangen,  in  dem  mit  dem  Datum:  Köln,  im  März  1860,  die  Verlagshandlung  und 
Fridolin  Hoff  mann  als  Vertreter  der  Redaktion  die  erste  Nummer  für  den  31.  März  an- 
kündigen.   Hier  die  Hauptstellen: 

„Es  wird  die  erste  Aufgabe  der  Kölnischen  Blätter  sein,  über  die  Tagesereignisse  möglichst 
rasch,  namentlich  aber  klar  und  übersichtlich  und  vor  allem  wahrheitsgetreu  zu  berichten.  Mehr 
noch  als  im  schlechten  Geiste  geschriebene  Leitartikel  und  Raisonnements  (»der  schlechten  Presse*) 
schaden  factisch  unrichtige  Angaben  über  die  Ereignisse,  so  wie  die  absichtliche  Verschweigung  von 

Fünfzig  Jahre  K.  V.  2 


18 

ThatsachenoderNichtmittheilung  des  Wortlautes  entscheidender  Docnmente,  -  abgesehen  von  sitten- 
verderbenden Feuilletons.  Darum  ist  es  die  nächste  Aufgabe  der  guten  Presse,  die  Dinge  darzu- 
stellen, wie  sie  sind. 


JiöMfdje  J|  'g&töü er. 
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h.iii  .HH'""fl  flift.'o  |oQ.  cnltdfttbai  nifbi  at>1  bmi,  toal  fit 
Zb"'<oo>!iiJ)t*  b(r>d)IH,  «II  ou)  btm,  »a«  fit  üb"  bifTqai* 
|ooVa  ut%iU  VatMisa  batj  (14  ob«  Innr  3",unl  uab 
bQrfm  fld)  ena)  bu  ,fl»lni]i*p"i  Wiittr*  oid)l  ou)  nat  Vn> 
tiaanbtntii|jna  aoa  Ztirfa4<n  br(qiaofni  —  cni  bon 
P*|djid)l|qV«M.  oidjl  mit  brn  CtjrTOiflrn  (itai  ah  Ml 
Aftluna  w iftn 4nt  lln|rt  Ungnl  Obtt  ki<  ^Mni)gni(lr, 
191t  Utfoärn  il)rni  ^ulommtnbanj,  ifart  Xiajnifiii  nab 
litt  (Hllidjt  Otbtnlng  fannra  nnb  »tQtn  nie  m(«n  Vt' 
|nn  nidii  aeitnlbottn  £tt  1/ioft|ia»  ob«,  nad)  reildjtm  du 
Bitbttla,  l|>  6«  tnatoo>flt  nnb  (lAttfu,  bni  t«  qfb-n  lann, 
ivglnd}  btt  nnyot,  a*t  nn  all  RorVlitm  on'ren  flants 
btt  naio«  <*TWBb(lljt  aab  9tj(ft  act  0trra>|}T«l,  Kfldj« 
bot  V'bt»  »11  b*«  Qiajriatn  J»  bar  Rahficta  itgrin  anb 
b*b"rt^f  Hfltn  9nMBi  nm  aat  bau  Btfrn.irn  ni 
p?id)loi  mi  ual.  an  bn  £>onb  b«  <M°Wi"  *"  ^"'[C" 
Ithiai:  Hdjtwng  o3't  atfTtnbrtnt  Ktttlt.  *«<><"• 
)on»  un»  '*i(ur  «com  bir  t:^  (am>  flt|rOltn  C*naolltr.  in 
ffirfit  nnb  &loot,  Unurti^  bo  Vro>tt  nnl««  ffitdjt  unb 
usfitt;  Ik-nlonbf»,  Viagra  Mi  aOm  Z>t*pati«mu<.  oet 
|0»o!l1jr>irn   llir.l>ot(bfflitbofi»tTi     nnb  gtbdmm  tDftbl«t-tn, 

io]fi«o4i  caariavaant  ^»tinf 


fan« 


1  Wf?>a   ■"'    npl(w*    8t4|tB    mb    taj'lftfiam(lt 
1  Tnrvtubaivji    bnr(n    tflaturfintn  <nninb|a%t 


frriltd)  bit  f  mvenbaoa  bitl«  tflatutfintn  (nninb|o«4  md)l 
imn«  je  dn|aoV  ia»t  n  V<)ag  ou(  aii  gre^n  Qiagtn  imb 
•äfoawilt    td    Zafit«      BJtr  MTltnarn  md)l,   büft  auA  na- 

Mb 

b« 


In  btnjm^m.  '"<!*/  P4  lu  nn^nn  C^!unb|«»rn  it 
nm,  ajanniAfdoV  Wttaanolpnldii^rnlifttn  rcd^ldillidi 
KniBtBboBfl,  biiftt  (*T»n»tnt  trfltbfn      t?it  tan 


(»loV.  MÜ! 
Crtlbnbigung   4i 


Mtrbni 

i<«a  fRitOTbni«n    tint  Darirgnna, 

lnfid)lrn  in  brn  SpaUtn   un|nf«   Pitt 

bit  luflaflung  b«  Strboctian 


aoA  bona  grflollni,  atn  bit  Huffafluna. 
tlnt  onbttt  tft  fSSn  traartrn  abtr  pen  oOn  un|«n  5B" 
atbttuni  b<t  MB  od«  tVib«1«Wt(io)f«l  an«  Oitlntttl  fttit 
Kabt  »■»  VMb«.  »rto>  aui  fefttftttbaif«)  b«  Ucbtrjrm. 
|*Bf  IttMV  Mttin*«!  ifl,  «ab  aarloV  Wl  im«  an*  U  |Bt 
Vfliaat  naditn  *«Wn.  bm  nait  Otga«  saln«  Obnubfift 
«■>  ÄafUntn  bfftptyfa^  nJftra 

Ibutaini  OWti  0*"!  •**•  ■Vt'f 


lllllf      *Jt«TI«ltl. 

.  Diilta,  19  nin. 
(V.  f»«V   C4nl   btt   Onai-RaatM   (abra.    In   ttaakra   «t 

flatrUl   ort)   tMtfl.   «nnfail-al   0««V.    Wa   f aalarn*!« •»!»»• 

am-Viafatatra   afaa«   aaa  e*ttttMn   »   .i«oV>   «-«-4«'- 

»4   Mr-W   )•  wl^"     -    f«  BM-rr->    C|miIii  II, 

n.  •  eaj..i  1. 1.  e«..i  n,  c  ■!■■«•■■•■■  a,  im 

b  tltta  n*  t  «  IiiiIiii  (Im  p  frwaJM  In  »r* 
•aaial  toa>ffm4i>  bj  fti-,  »1  *.  Sttf-aMmakatr  B  C .» 
a  «ibt  t>  «artana»  a^>  ■   Cum  p  Baaa  ,•  Bni-IIM- 


D  (  a  t  (  o)  (  1  11  b. 

A  ««Üb,  2«  ««n  DW  IrbtaFlca  Brtb,f«bIa»Kn..  andaV 
ta  biotai  tu|tnM>tft  (OxIaVa  btai  b/fftgta  anb  arm  laabaa«  Q  a- 
atatit  flall^abtii  uab  Wrrrtl  —  ia  btt  ,»  V  Ü'l.'  ■"> 
btai  obrt  a>tbtt|»iad|ti  —  fi  nnnn  attnftigin  WffuIiaK 
tdtb"  babra  (»Hai,  btlufltn  bit  ftaltung  bttbti  V)I9>U 
fitanritta)  gegtatb«    Tai  mbttttangfeaMD'fil  atiU  |o>wrr- 


lt4  ba«  otflIild)(SH>mfttnBin  o-i#  (da«  J  ijliji-iÄBijt  auf- 

oud)  bit  nratiaitn  tttjult  mit  brn  Obhgta  OttitUtb,ului 
'?  ibcb'ii»  jo  ffifdjlnifm,  (0  n.:in«l  man  fltf)  ptCb>Iio1)  U 
Wnbon  bti  Ctrttlgt  eou  l^l'-,  all  ob  b»W  aafl 
rtidjt  ttt  anreg  gtbtaoVn  tseratn  B?5"n  Dffl«tddjl  ©td- 
Inno  1»  bitf«  ntatB  tV°Br  'P  no^  nl4'  btlannt.  Öta| 
I  •!  brti  TOoiauil  bi  WMipin  out  bit  '.7ftr  Zb^mnr- 
nti'f  Mm  13  Won,  in  »dtbn  B  bit  ^(otbBrnbtaldl  b« 
VninjioR  (ifri  pUnfiLrl  mai.,1,  (int  cnlvno)fnbt  Iflutiui; 
flra'bfii,  mal  in  Von«  (djt  o«(timmi  bobto  |)fl.  03  un 
•m  ^«tifil,  bofj  mb  hart  auf  brn  ^ODtaVC- 
Irin  nrr«  Gonpifflf*  bmgtWTft  tairb,  ab  n>(  Qitoifi,  flt^l 
babifl  VÜtm  ttn|d)tin>  nad)  rnlrtoÜ  (ij)  bal  tuitn«  Ca- 
biB'i  aO«  nnb  )fbtt  C*ni!f.    bu  oll  ftnnlrtnrang  b«  (t- 

JtraMttigta  Aajllnbf  la  y  trtml/>u'  -n  BfborUI  «Krttn 
»fliitrn  —  *of  bit  lmbHfi16f  TirrtoiiunqifTftgi  tuid)  b-i 
ei"  Ui  patlgfbabtt  Wbftimmung  om  Vuntillagt  ia  ttn 
norl  Slnbtani  orUtttn  ift,  bÜTttt  3bnm  bXmvt  Jon  Tmt 
»«eOniadjtigif  Vtufjni«  b"t  btm  Vtldjluft«  bn  . 
arfltnilUT  bit  QrfttrDBB  abfl((t<bfn.  bofj  t«  bitf«t  »tb«  n*l 
b*t  nod)  btta  Snnbt*irtl|t«  aUnn  juia|flam  aW)ltgnna  brf 
frtibtm  Ptifliinnci  eam  71  5rtlrj  1ÜM.  non>  libfTbajpl 
mit  ben  b«  QoRtfdtnj  bti  Bnnbr«  burdj  (tmr  < 
f't*  fltl*flrnn'  ^trnjm  in  Utbfinn (tun mang  finb-r  fonar 
7>u  pttuft.  nrtjitning  «op«  baJjn  aUt  (dt  Pt  ou«  btufdbtn 
ttteo  tmulfiifnUn  (Volgftunarti  anb  V3«ppiditungnt  aui> 
btOo*lid)  oMfb,noi  t>f  bl'  UTtUntM  b«  9RaiatiUI,  im 
Ptiififfiiniinfl  brl  gtfoftttB  IVi«()ti(fl»l  V1«  aÜt  Bunbrlalir 
b«  biubtBMrfofaiia^grmiit  a«pflid)tri,  bal  f.i  bu  3ff'n# 
ritatnxitfTt  Sürficfftuna  tarbtiatlm  VÖ-i?  AtfoYd)!,  »tm 
bi-1'  aWttrwni  liuKi  ?  fl)int  Spaltung  tu  aufm  tlrocay 
b'iift,  im  Wopolcno  III  btt  .baitldft  rWfl'"  I"  P-t'iti 
btgtnnl,  mopt<  mb  btn  fd}n)«fUn  Jhifta  fQt  bit  @t|doreit< 
Ijfi'l  (im  tfi<t)t  all  vi  Hirt  na«  ff<nttod)l  Weib,  nab  oflt 
bnjt(d>tp  Btit  latalta  ^oilnftogtB  Btllftn  Mi  bn  U'b«)<a 
gong  In  bta  ^ntngtunb  ttdrn,  bafi  tiRnrnbt  folürait 
b«rn  VjijtiaVa  fid)  |dV>B  btotrfW  moit-B  na  nmo/l  nb 
l^iltlliittl,  Ion  )«nf*B(l.  ualn  fl*  (abtnibr«  TJoWaaa* 
Irfffra  borfm  Bo  b«  |o>Iontn,  bnra)nmbtn  JWinl  ^taail 
rntf)«  lirgl  rt  aal  bn  »>»nb,  Mlj  bit  Unnmglnl  b«  Oun< 
Wagdrb«  1(1  um  bmtt  fJlloV  tanVitirt,  uat  bit  fcfbrf  au 
j«(t%tn,  btt  Li  ^laim  mit  Ia  gatnn  Krfalgc  errfudy  taut- 
bta  tk  Q »nt'oc-Bjf»  bobra  ota>»  btafj  OtP«rtif1)  ■> 
traflm,  in  b«  S^bkii  tafibtn  ni(vB^t|6<  ^nlntfiin  wri'»', 
anb  bin'  BMtbcn  gtrid)  am  ffltDmlaj'Jpta  «ntl  «jtfiniaurfi« 
in  *  ÄJan«  iaiBin  (iljm  Iian'isn  n  entd;nun,  (att  bit 
bnbnt  btatfdn  Obtaf/aiAdt«  in  fjnrn  w<  brat  Qbrlgta 
tWtfdblaBb  Wi  SalilÜ  S»poI«n'l  III  n  *t  iiilii)  tia 
tVtajwnifen  Iit€4pn|  let  bd  o'Trn  ^T^cs,  PttUbt 
bit  Aken«  (taitogt  aalttioAiirl  tobt^,'  |u  inirflci  ibra 
St.tT«':iii  •Jwrfl  try*  bit  SbirrlW.g  b«  nWi*^»  C« 
lirtt  C*»ayil  an  nrcafiad|  «b>bn.  C'i  t.n  |iacia> 
(taaftlid)(t  biplotachjjfn  «Hant!  b  i'n  Wa^t  yr.  Bo*> 
mg  b«i  Ms  Ujnoi  gar on.tr«  Kt4|tt  t«  «3*«^  |« 
Staubt  fimmm  «pirt,  ab«  ob  rn)dm  |mt  niartr  ml« 
fia>  bnrrfl«  i%rc«)  Orttaltial  pd)  fimern  bmimh,  ft<;^  kjjin. 
—  Taft  jtw(Äft!  Dtfrnod}  unb  Cai«n  Brrfjuibicacui  Um 
nnr  «KnlutQ  |o  Inftmbt,  mitrtlhfoV  (»3!jr  ftallgt^bca 
babra,  reirb  and)  nn  anbn«  Brtt  Ulo,-otiL 
blidt  man  Bttt  arafi«  Ittmrttfnn-Jt.l  n»*,  |rai>tnijAfjn,  «a» 


S  bVrajt«  aa*  bm  rtb-a  ia  taatbaa 

0«   am    <a    on.-n    'wanftra    frtVnftMnfi    bei    dtnprrl 

iP«9   axlittnb  brt  «Mjßo.  Q*U«itl  ba  tambanm    €«•(». 

oll   nn*   Ö»nipft   fn(d|    tBM    «|t«    Cwbs«*    oanatnanr»« 

Cltllabn    im    &tPt»bt    M«    teba«.  mt  «am  fasraamtta 

ftf|t'  —  na«  «n  ta«  *3oatgeili,  «w»  »rtnf««»l(«MBBea 

bf|»KT*  —  pal,   |«UiB«at«j«laVatn    beut,     t  ir   «BnUrag 

bkM    ,W*'    B>"9    eDf    *"*'  P»*,l"V    aV*t»*«at9*»«|t, 

totld)<  aan  bn  Cn'tbfUafat  |b  nuca  «afcl'tgaibtn  Spurt 

-  ?&**,    ia    bffjai   Hotü  fid) 

■    tfhnvi  oeb  aa  bn«  ns|««i«  b»  ^«u(n 

1  aUcaH  Iirgrn.    JDdogtn  C">(  *■**   '«•* 

ijnHt  WH  Nta  €«(r9tt   «Hfmii.    anb  badj  $Utt 

■   ^!n«H(n«n  bei  Irairt«  jrauU 

Üttg  *ti  ia  bit  Baa>tiaBlio>f  ÖSrflr  gt- 

r*r1oi,    ia    Bxld>«    (0    wtlt  C«cnb«:t   («an  IXinBtaldKB 

<(l*io)!««  nngnr.ium  Datrr,     T>tt    ,©d-',jsn«Pt'   bat«  ba 

tnol«,  mt  ntd)  l|  'tj  "|'    nara  IWn  ftVrf  aab  «Mir  baa)ct 

bnn  9tetani  nod)    oilgrarnn  bneact ;    traaoA   a>if|io   (agnt 

ttjm    ibt   Skg  bma)  btt  rmgwnicibt  &n%t 

h'tfCt.  nd)!.  im>  bu  v?tfi  oatEtiid)  1'rgt,    rxldji   fu  fp  aft 

■ 

Tr>  bat  nnrn  (ffll  b«  (»an>  tag  bataall    rta  atbtalmb« 

bm  t)tMd)  n«9-«Ä(mt 

X<ta  3tdIdKt    «U-att  b«  ?««t   ■*«■  onldjn-, 

ba  «  In»  2A'flijtU5ai  (fft-    peaann   in  bet  ©otJjifit  an- 

pnngtn  totrnrt;  im«  ebn  bta  »loabitat  on  bi>1«j  yiag  gt. 

iogm,  V»k  >4  monall  maU>n>  (turnt,  ^nntebts  (iuiqI 


aao>  r/fi  ant   oa«   HultlrttaTM  an   {Xuf«a  am«  ttnnfua- 
lud«,  am  f*duni»T«a>ni.  anadme«    4hMw  aab  ISanbrt- 


fdtnindan',  aaA  addpra  icriaaivit  fftaba  afi  ftuabfnlang  |B 
tafrta  ppegro  in  «n  (tatfBuag,  H  »rt«  «grab  nn  autn 
{tri  ab«  nnt  mlbbmig'    Tainr    oud)    Ufnen  na»  iRunb 


oftV"  pflegte  ta  bn  ©offauif,  r«  tvrrb«  ttgrnb  nn 
aalbarnuji  Xainr  oud)  Ufnen  rata  < 
UflBL  7dm  annni  bonangtn  Buben  beoeibo 
in  bn  Jbal  bu  Mialr]d>rftta  e^V'y'BnboV»,  Bwld)t  aft 
btnara  t«  tabm  auf  aCnln  Volntttn  grftlitrt  bmTbol 
r«  noVrt  fid)  da  Oaraiwi.  aab  bu  fan.i  C'rapp'  fotrau 
■E  BrJMfaaa,  XnoV  rat  bot  $wftn  bn  t)mi  futrta  bu 
Qaaigtn  ant  loaxa  «ab  B«n:n  btt  lufenflia  U^plultentn 
ox«,  natailtd)  «ai  jn  Bfluftignag  bet  an  äV»qta  figeaboi 
"«{»an.  tu  btaaeüta  tuu    [-.loV    ItUrb*    £«1 

Braaa  btgindm  Stod)  mt  ab«  gdti  idj.  t-ifc 
HSr  <Mb  (rtnra  B>g  vi  brn  (laiMii*;n  Crr.. 
ibra  fliauauMtn  boat.  CdpMi  b«  Mapt  Bat.  £  b« 
Vabeabaau  aal  ber  ptaänqr-  t«ube,  «ob  bn  jCr  jrra. 
b«  bmi  Irtne  {Wabe,  «bn  tiu  sllsitabr  ^olttriit  tragt, 
air1t*jniiit   tir  glfidiubea   BcffJtl     tan     \,J 


Ml   fl   «1 

i-L-i'.e>'n 


fit  ntca  rtgduMbig  1«  eilen  ftoerr,  ©»  bnfcl  bu  ÄaCjtn- 
(ran,  »ddM  os  ba  «dt  brtt  tywt  onf  data  jnbnAtäai 
Moni  PH,  attnab  'bn  ttefu  m  erns  rb-natigra  mpld> 
färbt  prdra,  «a  Sit,  bat  «•  fruajtr«  lagrn  MUffDani 
bu  Btrfit  narl  »atm*flK%abr«  rrttrrrt 

*:rrt  l  fr  115 «  atK.ra  taint«   ■  '6*(ti|   on   ibrrai  E«. 
«■MnaUf  bnaai.  b«  Pt   ben  Jhnboi  M«  b«  TTrTbnibef. 
Irftnt  Ee^t  jn  ing-a  fio)  bnaUjl.     X't  «vmt.   allt  ftan«! 
C*  rp  mir  all  |&V  16  pt  red)  doi  nir  mit  •■'-■ 
ligt.i  <J*f'djtt,  Dtidpri  UagP  nnn  (TtVraa'äi  b«  «Vnft  äti- 


Ct.  X*n  flopl  nn  enun  ratbtn  £«ttiatudK  aa- 
.  bal  aal«  boa  ß~.nn  jagrfnCpft  Hl,  n  daca  in- 
lanrirn  blaut»  llnmrorf  art,nui,  unb  tut  abgttiaetnt«  ^>al«- 
rad)  anl  oan  9tobd  auf  ba  BiuP  u|aaiaicn«r(it{Hi  —  Ia 
ppi  Rt  ba  unb  parrt  (rbn(üii!iB  t««ftnfa  0 .»;'  »t«1tur|t 
rot  poPaTmofdfmnn  i«ir  ^V,  bnta  «I  rv.'yr.i  >id)  nw 
«Maai  mu  £i£beni  m  fargra  aTtauflrliniftefdjt«,  l 
VtLognafsi  anb  brotrcnbijai  5tb«>0JM  mn  Inrot  Boai' 
bm.  XVt  dng  «trb  wn  onei  Siabennagb  fritbr*.  «aaa 
Bua  nat  tooDctu  luagt  Daau  m  «3QjmurPufeid>»,  aal 
ßptVen'djIiin,  ürbtitfbeiifl  aab  <2 onattTf djim  fo  aanas 
Mil  *nntn  tot  fflnnta  Idjrnin  ponlidj  nn'  (eaftUufobf 
OefaatiPrrin,  irwldx  nun  vubd  ön  br;  PrLnt  (Jl«.  Dp« 
ad)'  Setn)"!  hnairbanMiil,  bit  mt  Äointnutjiawji  bt- 
icfttt  Pnb,  rmb  iprt  C-on.m-lftrulin  i*a  3«dii  6>' 
aUlodratcl  (ni  bu  nfaajot  Rrrfi*It.  "-1,  otldu  i'.rta  i>g 
tm  f-^i't  nctnni,  r-lnr  rm  i->i+  9pri  aajubU^ra.  ttt 
JK«ba«a«b«9?Bii)bc-1d:--ft  ben«  «fcn  feftot  fW* 
Ita  nab  (4mfö>U<3  bt:^J^  «»  10091,  bti  bit  al>:  .'^m> 
utaot  bargtr  Won,  bm  Jjir  bei  gattn  ~noa  adbobt  aa» 
t,t  9!anru  nd«  r'S— blidim  <?-r*.iö««  aad)  ta  tbjtn  5h- 
ii)bud>  laVn  fbibtfl  fJcr-r.  n>*;in  f t  bkdpaatt  er  ftlapr« 

9rarrB  at^aft  in  baa  («alrra  firQn  pwi  S?n  9  mt 
SaWwjef'.f  jjt  2'  iät)i  Xt'l«  «JIo  b;i!t  ftu&«  Baa 
8-f:-e»fl»i  .1  m«  Vtt.td  gf>cst  nah  brfafi  a*.-e>  jr?i  Drte- 
natn  gtlitllta  5atbvLra  noaj  rot  ötnftn.  Jr^itir 
berd)  eint  aiBtdl«  fjnolt  B^rft,  ipddj*  at^  r?^a  (a^to 
«tjta  3ai1d>aibät   tjtiuajji«3,    aw  bau  bui  ittikmaV 


Verkleinerte  Wiedergabe  der  ersten  Nummer  vom  1.  April  1860. 


,, Rücksichtlich  der  Beurtheilung  der  Tagesereignisse  bekennen  sich  die  Kölnischen  Blätter 
zu  folgenden  Grundsätzen: 

„1.  Wir  sind  katholisch  und  werden  uns  bei  Allem,  was  wir  schreiben,  vor  der  leisesten 
Verletzung  der  Lehren  und  Grundsätze  der  Kirche  hüten,  vielmehr  durch  dieselben  uns  in  unserem 
Urtheile  leiten  lassen  und  die  Rechte  der  Kirche  nach  Kräften  vertreten.  Es  versteht  sich  ganz  von 
selbst,  daß  wir  in  confessionellen  Fragen  den  abweichenden  Ansichten,  ja  selbst  den  Angriffen 
Anderer  gegenüber,  bei  aller  Entschiedenheit  unserer  Ueberzeugung,  uns  Ruhe  und  Milde  zur  Pflicht 
machen. 
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„Daß  die  Kölnischen  Blätter  eine  katholische  politische  Zei  tung,  nicht  eine  Kirchen- 
zeitung sein  werden,  brauchen  wir  wohl  kaum  hervorzuheben. 

„2.  Wir  sind  conservativ  und  werden  darum  die  Achtung  vor  dem  rechtmäßig  Bestehenden 
immer  bethätigen  und  die  wohlerworbenen  Rechte  eines  Jeden,  wer  es  auch  sei,  gegen  Umsturz  und 
Despotismus  vertheidigen. 

„3.  Die  Kölnischen  Blätter  werden  patriotisch  sein.  Wir  werden  für  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Verfassung  und  für  die  Entwickelung  des  Verfassungslebens  in  unserem  preußischen 
Vaterlande  eintreten;  durch  freimüthige  und  wohlwollende  Darstellung  und  Beurtheilung  der  Ver- 
hältnisse wollen  wir  die  rechte  patriotische  Gesinnung  bei  unseren  Lesern  zu  fördern  und  das  rechte 
Verhältniß  zwischen  Regierung  und  Volk  zu  befestigen  suchen." 

Auf  den  ersten  Blick  springt  eine  Reihe  von  Berührungspunkten  mit  dem  Programme 
von  1855  in  die  Augen.  Bemerkenswert  ist  die  Betonung  des  verfassungsfreundlichen 
Standpunktes;  die  Ablehnung  parteipolitischer  Bestrebungen  wird  nicht  ausdrücklich  wie- 
derholt, Parteien  und  Fraktionen  werden  nicht  mit  einem  Wort  erwähnt.  Natürlich  aber  hat 
das  neue  Blatt  am  nächsten  der  „Fraktion  des  Zentrums"  gestanden,  wie  sich  die  frühere 
Katholische  Fraktion  seit  1858  nannte. 

Die  erste,  Sonntag  den  1.  April  1860  datierte  Nummer  hat  in  einem  Leit- 
artikel „An  unsere  Leser"  die  vorstehenden  Sätze  umschrieben,  mit  dem  Zusätze:  „Wir 
stehen  im  Dienste  keiner  Person  und  keiner  Partei." 

Es  ist  ein  Doppelblatt,  das  Format  nicht  ganz  halb  so  groß  wie  das  heutige.  Den 
weitaus  größten  Raum  nimmt  der  politische  Teil  ein,  der  Bericht  über  die  letzte  Sitzung 
des  Abgeordnetenhauses  nimmt  noch  kein  halbes  Hundert  Zeilen  in  Anspruch.  Dazu 
kommen  im  Feuilleton  „Szenen  aus  dem  Leben  in  London",  eine  Kleinigkeit  Vermischtes, 
eine  halbe  Spalte  provinzielle  Nachrichten,  ebensoviel  Kurs-  und  Preisnotizen  und  eine 
halbe  Seite  Anzeigen.  Ebensowenig  hier  wie  beispielsweise  in  der  Nummer  223  vom 
28.  Dezember  —  das  Blatt  erschien  täglich  mit  Ausnahme  von  Montag,  dagegen  Sonntags 
mit  einer  zweiten  Ausgabe  nebst  Beilage  —  findet  sich  auch  nur  ein  einziges  Telegramm. 
Das  Abonnement  betrug  in  Köln  vierteljährlich  1  Tlr.  10  Sgr.,  in  Preußen  5,  im  übrigen 
Deutschland  \2lh  Sgr.  mehr;  die  Inserate  wurden  mit  1  Sgr.  3  Pfg.  die  Zeile  berechnet. 

Das  Wagnis  glückte,  das  junge  Unternehmen  gedieh,  Verbreitung  und  Einfluß 
wuchsen.  Die  Abonnentenziffer,  die  sich  im  ersten  Quartal  auf  1650  beschränkte,  war  im 
fünften  Quartal  schon  auf  3300  gestiegen,  so  daß  ein  Zirkular  vom  Juli  1861  schon  ver- 
sichern konnte,  die  Kölnischen  Blätter  seien  „unter  den  politischen  Tagesblättern  gegen- 
wärtig nächst  der  Kölnischen  Zeitung  die  meistverbreitete  Zeitung  in  den  preußischen  und 
außerpreußischen  Rheinlanden,  sowie  in  Westfalen".  Im  Januar  1862  waren  über  4300 
Abonnenten  gewonnen,  im  Oktober  1864  5266,  im  Juli  1866  über  6500. 

Dieser  Steigerung  entsprachen  erhöhte  Leistungen.  Im  Gründungsjahre,  das  ja  nur 
drei  Quartale  umfaßte,  erschienen  225  Blätter,  daneben  aber  schon  45  Nummern  der  viel 
beachteten  Literarischen  Beilage.  Zu  den  1861  erschienenen  301  Nummern  (nebst  56 
Nummern  der  Literarischen  Beilage)  kamen  wöchentlich  schon  3  bis  4  Beiblätter  in  der 
halben  Größe  des  Hauptblattes.  Am  1.  Januar  1866  wurde  das  Format  etwas  vergrößert 
und  das  bisher  nach  Bedarf  gedruckte  Beiblatt  kam  täglich  als  „Zweites  Blatt"  heraus, 
jedoch  wurden  beide  Blätter  noch  immer  zusammen  versandt.  1870  wurde  das  früher  nur 
in  Stärke  eines  halben  Bogens  gedruckte  Zweite  Blatt  überwiegend  in  voller  Bogenstärke 
ausgegeben,  dagegen  das  Erscheinen  der  Literarischen  Beilage  eingestellt  —  den  Grund 
werden  die  starken  Veränderungen  des  Mitarbeiterkreises  und  der  Wechsel  der  Redaktion 
infolge  der  später  zu  besprechenden  kirchlichen  Wirren  gebildet  haben.  Dabei  trat  nur 
eine  unbedeutende  Erhöhung  des  Preises  ein,  am  1.  Januar  1867  auf  1  Thlr.  20  Sgr.  in 
Köln,  auf  1  Tlr.  27  7»  Sgr.  für  ganz  Deutschland  und  Oesterreich. 

Die  am  1.  Januar  1869  eintretende  Titeländerung  rn  Kölnische  Volkszeitung 
war  nur  eine  Aeußerlichkeit;  der  noch  heute  bestehende  Titel  war  schon  vor  der  Grün- 
dung der  Kölnischen  Blätter  in  Betracht  gezogen  worden,  und  den  unmittelbaren  Anlaß 
scheint    der    nicht  zur  Ausführung  gelangte    Plan   eines    Konkurrenzorganes    mit    dem 
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Titel  Kölnische  Volks7:citung  gegeben  zu  haben.    Dazu  trat  eine  lokalkölnische  Erwägung. 
Joseph  Bachern  war  es  müde,  sein  Blatt  von  seinen  im  allgemeinen  —  auch  heute  noch  — 


!8B0.  fflr.  I. 


Mä  Marita«. 


«bin,  1.  3(0B. 


Jrreitag. 


«.llV.'l.-l'."- 


S*krnnttDcrtltd)rr  Rtbexlrut  fr    ftoffniapTt  hi  gfa. 

35  r  u  t  (  4  (  o  n  b. 

M  *«  »»flu.  31  3V«  BWbmib  bit  pirnbe'iibnotf  Uirlfl, 
mir  erH(f)»A«'H«4  P>  A4  ou*  (""fl  eb(o>l<"o  »oa,  bnbm  "n((l 
bn  AriftlKtim  ytomlifT  bn  3»a.nib  Örjitljunn  all 
*inq*l  inm  °jVft|fui((«n  out  bir  S-longt  (,<(  (tnirt.  6.  t  «na»tjl 
Nt  ©tflotib  btl  QtmftnitfjuiTil  Irtbft  btl  unl  in  btn  ftiinbamrni« 
bfbrobl  «f.  wmitnnn  man  boft  ne4  I»  P,"'  «"<  0,4"  0"  ©4«»' 
r-o&ttgtln  fltgrn  r."t  fo  (Oi-nrni.  OVtoh  entenitn  b-,  M""J*f» 
Vtihififlitn,  -  ba  öhrin,  hr.tn  M^r*  oni  ro^i.gftrl  mrdl', 
o«)  ttrit  nomliA,  ihn  Sinti  nod)  bm  CWbfBnm  brt  Obn- 
flMiiljiini»  Dt)ll|n  p  laflro.  buid|  Im  notpnbrn  €tutm  m  fjrogt 
arftttTt  ift  Unb  boifc  foOttn  birttlbrn  Irin  SHilttl.  »«14/«  Mi 
minm  fltftf.1.4  unb  ori|n)fn.iglronf|ig  trlaubf  ifi.  im  bot. 
fuefy  ton«,  um  |-Ji  bn  ^•ni->  ttjt  »rbtoljtrt  ftiflttiibum  oei  btm 
Rcnbt  jo  (iArrn.  (>irt  nbb  bo  bat  oton  f-rilidj  Polt!  ftnfotnin- 
lungm  t-tronftallrt  u.ib  Bbirfffn  in  llmlo.it  ßf|*ti  flu  tenff(f«i>«far 
€4utrn;  bo«  ifl  jtbod)  (porob.|4  I«  1»i(ff*  oll*  in  n«t  ft  nidjl 
in  ifcitf  fflo4i.  bir  Snatnung  |*  tn'«  «oflrn  (u  btlngio.  Bii  »I 
nftiiq  lofln;  ftt  rauft  barm  aon  tuflanbigtt  €*m  uninftOgf 
taub«  bfiftt«u6i(*tapi|fepainiD(iDiii*niitftKf  HB 
.ft  il  ro.rfT.t4  on  bn  Jni,  no  rtnftrt  i-nb  btlnornbie  $»tl 
on  btt  ffll4obtqtn  tu  ri4im  T4uf  ©dj-ttu,  »"4t  '""•  ' m 
VK-n  (no  aibdilnt.  Ugrn  wir  trintn  ©f. ib.  14»» 
bortrn  n<tt<,  mtil  n»  fnuRm  W«  njpJL  baft  fo  ik|  nfbnibf 
9nmm  ui  b«r  (Wf*  bn  aff'W'b*Y'n  Ö«et*rnt.  uilptlanont  tu 
brm  $oufr  bttBbg.otbnti.n  S)n  ^"'l*«b,",| 'udi'D  [r,fl"'" 
UM  |d)tml.  brt  •uaniwotilidjftfn  Iibgfr  bn  tJ(d)U4rn.  fllffl  »ab,»- 
hrt)  bn  oOorrnr  d»tiflftd>m  >lmffw  treud)!«  oaf  «linr.ar.brn 
onbn«  jiu  raorlrn.  bfr  ttwa  bu  OmtjunB  otflaniflrl«  Sk  (>(hm 
on  bn  <iw  M  foHo!i|4nr  CoOt*,  ftf  hobm  hal  trfli  ?rt- 
tfrrflt  boran.  bir  Woflfn  burd]  *tf(ntlid(t  «n|pta4»n  unb  toi. 
r  Tnmiwil«    brt    »nt 


rnrfff  botan,  bir  llWofl*n  bind]  tffmthdj 

ktl  (?o4f  libn  bi*  unflrljfu 
llrolöjbto  auf  bif  loartfibnuna  flffn>»n  ©ajuiriofir  ju  on™.».«. 
^onjm  foO«  oraii  nldjl  nrui»  \tiii  i*  alftui  m  1»  |rM[*a 
|  |itl  *uUi  Grfiup«  brt  t«  bm  tPurif.r.  Wbra^rn  öbr.trnitvrt.» 
Dl  }ui  aTtaMte  bn  bnpt  TolT,olii*m  Wh  brabnibrr  0Vn«Iiiba' 
mil  oQm  rftilidwo  UBitnlo  onjanißrci?  »IFan  (fraalr  Indjl  "ert« 
b.(  ba*  Ufbil  nbn  unl  unb  uafttt  ffipbn  fittcramm.  LI  rt  \* 
(pal  ifl  EJeüif  man  u-rl  mianjitm,  baft  }a  bn  tVii[«onl(lurm 
h  Poirrn  11(4.(1  g*1md|lrl  baN,  f»  t(i  unl  bir  dinTrb.  aan( 
irdii  nur  nnfnmr  reit  bann  unfn  Qoooaqo*  und*«,  in  bn  Kid». 
l..na  auf  b«  u.iflfVum  ?Pi4»flhil  b.r  «tfl'fl  (bnf  l  f  n-  JUeblm 
tu.  bir  VrbrnBinlnrfln.  brt  InrbelitaVn  llatlrt  unb  b.»  itel^fMir. 
K«  ötmunlnuna  br«  Ulfinn  baiu  bo*4  \\t  ««i|46r*  «n 
t,*  um.  li.nnm  <tn  bf*tolil-fln.  dwirftfnbnt  baT)  r»d)<  ttnüM  ajrf 
a»n,  (enbmi  rt  rauft  faf.ri  pdö>n>".  "««  "«'  "fl"1*  fl'l*'*.» 
lonit  ©aram  9rltll»nin  an  bal  Ibgratbnf itnbanl  anb 
■  llganilltl  bi|*fl(Ii4rr  fiulTuI  bau."  VilillpitO  •■• 
nDrri  eiabtm.  Ttlitianrn  »*■  Vert».  ^ri.iianiti  an«  aOm 
unb  allnt  CimnnVn.  nrdjl  bi(  nnnflr,  rsidjl  bl*  mllrflrnftr  aul- 
flrnftmmrr.,  ^'..lanfti  Bern  gtfammUn  Ioi*eI(l4«  *•"•'  «V 
Sl  rrfl,.  iUfl1n4  b«  b^*'  Pa.bmitung  1u<  bit  na4l>n.  Panb 
teol.3flnf)l(ii  in'l  f'bni  flmtlnv  X'n  Ungtsoat  biafcl  brat 
<t,[iflIi4o.V(bni  [QfiimenfA  bn«  UnrnB«.»  taa^lan.  fa  (tb/  n 
bu>  OTafft  btl  tol{oli[4(a  fjaltta  unb  mar.  Wi  rl  N 
Ii.tf,li4ret«brti  l'M.  namli4  an  I"n"  T?pib«  blt  ©ifd)»|*  a(i>i> 
„rb  frn  ,üt  ibi  Ä(o>i  f.d)  nb/bn.' 

ji  «*•  »tlrti.  30  Tn  INr  trwrftrtyabf  nabnlwfnb«  (*tlnl 
trbfT  tnnr  2r>mbLnfl  in  bir  priinf4n".  [»«ialf»  anb  f.r4Iid,m 
?tnM.tn.H«  bnaaoi  |u  raetlni  Tk  Vnonpini  u«b  bnta  Zrtjn 
tl..bm  Ut  aauilidim.  f»  **l  anfn  («Blrtrfa  |r.n  flfnbf  mrift 
I»  bafb  fbibm  börftr  ©<t  flrrrnrfa  nid|l  }u  km  gmi.bffl|IioVr 
fMMnrn»    bn  feianilffflifimaj    unb    {lab  BiAl  gnt-obat,  aldl  ,a 

■  I  unb  mtil  rt  mb  bn  ©laataanaoli  anlfl»W.  abn 

N-.modl  anln  aGni  Uaiftanbm,  bifc  bit  Umifftt  «u* 
tranh-atit  im  t>r.ftoflnini  3erjn  fl*  wntteifaoV  Brt 
BarfoafitV  w»  ■  (h"  I"4li**  Bmbnl  RUnH  (bta  aOna 
■  hl  W  B  ""l"m  etlflfmr.nm  Itef«  bir  rWftr  «b 
fiAt  nnb  («tnrrftr  G^ftnnunn  mi(nfl  la^rnMifftro  ffenifll  l'ub 
n-.o  (h  tarn  mir  frir.fm  fdbo  «'im  fa|m,  „bafc  n  flrtl 
ba«  fWftc  ftt.oolli"  9fanwntltA,  finb  'bm  bit  ftairjalifrn  bn 
aanicn  SBrtt  :«  I«'''  «vraffiAin,  baft  n  bf.  bm  •■ 
pflflim  m  Soflnjta  unb  in  I»na  rin  »arrafi  BM  I 
(dp,'"«  ftatfiatilnt  in  Wudlonb  unb  flalrn  nnlrtlr  11"»  rrrnn  r.n 
llrirrtbnion  CarttlponbtBl  in  bn  frftngm  Wuonnn  bn  8ua« 
ftCq  Atg"  trimrt,  bap  fortan  .bn  ralb>Ii|4ni  Ä.rdV  in  W..|i 
!onb  mQc  UnobMng iftffii  lujfftaBbni  la/tbni  feO.  abn  anrn  bn 
tV>.r3uT;  bei  ftTrnqflrn  ftmibalfnil  bnfrlbm  oa«  aOn  tfalml-. 
fs  bBifie*  unfn  ff^nla  an  b>irf«m  yn^iamm  au4  nn«  Äntbnl 
howr  Vi  rwti  .nbrfjtn  bw  »nlebaog  bnitibtn  tnii  tan  n||f< 
f4rn  CrinulTw  arbfbni  ifl,  rnalj  brt  BlAfn  Jorunfi  rw(d)r.bm 
Ktifoabr  brt  «Tfimflmuml  irfrr  rt,  biffm  «»bigrftnnifa  Wonat- 
d}rn  nit!  bm  unrnfall*'""  »OnfaVn  brt  1'«"^  enitou!  ja  ma. 
d>tTt  Taft  nimUti  unfm  ßrgrjnoart.jr  4a tut  Äoraoin  bal  ?«nb 
rtät  riorniri*  «»rlfffllirl,  fanbnn  bir  MfmlliaV  TOnnung  —  am 

Btefl  $■««  SRtioVnepngnr'l  in  Obrnn  «batorbnflfn 
baolt  ju  artrau*ni  —  Hin  .tonfiactrl'  b,at,  Ift  nnb  btnbl  tiru 
Zbalfadjt.  9P:r  flingrn  frprjbtm  ninnall  (a  tont,  au*  tu  *!• 
<id)l  unb  bit  inntte  <J»*fin"n"fl  brt  |n).ani  TOmiflmuml  m 
imot  "i  fltUtn;  nbft  im  nad)ftm  Oal)n  map  mrtji  paailmanm- 
|<J,n  lol:  anb  mri»  tBablffl'  ■  fnnf  ^onblnrnn»  Tcmmin  ö'w 
ftarh  unb  utrrO.gfrm  £taaHi"ymi«n  mufi  übrt  btn  V"'™'" 
firtiin  Gif  tarf  m4i  um  btr  i^utift  nnrr  wltiifAta  Öalom  bok)- 
(rn  a>d4«  mit  bnn  ngm(li4fn  Oel!*iwwu*ji|nn  im  btmtrflni  St- 
bMrni*t  (::t,l  €if  barl  n.d,i  untn  brtn  €4ilbt  n'nrt  1al|4« 
Vit-natifTnirt"  nnr  llliromcnIonmO«V  Btgamfimi  unb  fidj  m4t 
hrun..    iPrnn    bif    tnbitoh  Tttfl»  gwn  b.t  littl)It*t  fculonlil  ,D 

tn  rinrt  An,  reif  man  ftf  e/g.rn  bn  g«|iia*rc  Urntonn 
.  id)i>ulbai  wOrbt.    Unl«  OTinifimuni  ranij  fld)  föt  bal  no4> 

■n  *  ©tbaAlmp  (rtirfibw.  mal  rin  «tfntrti  bn  .lug, 
jra  bn  »MP"4iinj  bn  .ffTgtbnitli  an  t5tiofT«V«pfl«Jt  DB 
Tj;nio«id)  Cotm.-  u  a.  (flflt  .Cm  fcl*«S  ned»  md)I  Ba9ne<|^ 
nrt  P5«4«r)uni  brt  onanoVnf4fn  ^«ngrt  ntaf;  Urfndjm  b,obrn. 
iwldir  unfn-ft  nrorflm  3"'  «gm »Vi ml. d)  ftnb;  nnb  mtt  mnbm 
tuobl  nidjt  ftW  artTirn,  raniB  »11  btrfi  bann  frabot.  baft  bal  Bf 
T-mSifna   «>D    btt  (EnDfR)    gttUi«>«f    atb   ntifefli^it 


)lrn   10   « 
o.bl   bi( 


Unl'-. 


.  l.r.1-    n«4  n.4Ha  b.t 
maHrn   bitf.  bcibrtt  Batferfn  bn  am 


(£ölnifd)c  931dt(er.) 

fluterltfll  |U|  ti|40llttl  ift  T.r  tlgilotian  bn  Varfniit 
ou)  htdilidirm  anb  palih(4nn  CVWfl«  anb  bir  Onalillt  nnrt 
7V.lt»  im|nn  ba.tti(4tn  tafltlprt[(t  triflm  In  b«  Ibat 
bai  TObnlidji,  jrbm  Äcft  baaan  |a  irrflbtni  "  Sßrnn  bal  .Or- 
gan |flrX5iplt>mflltn*  fo  |pri4'.  f»  (auton  un|m  boirtiitV"  ©taail- 
mitan  f. 4i  bo«  natil  tu  OnnBlb/  fot^nn  SPIt  ffaibVihn  Dtufi- 
im  rabljtnib  brt  onflffirarn  3ol»trt  tn  ©alim  aan  »3*11™  b<« 
.tilltilfK*  'i'.iivflmiiml  otdrt  rrfaljTm  unb  XHngt  n1«bnt, 
wir  fif  Irfbf)  ju  ,4ntm  brt  Winifln«  «bei  nid|l  »aTfamra-  Qm 
|ol4n  tnt  out  *Mr  iniin  Utbnjniguna  bn  tjramirn  unb  t>Jt- 
p/r  teer  na4  n.dii  bagnarfni  öm  [äleVi  Hrr-üna  tv.noi»liii.t 
unb  ma4l  ojaraliniel,  gl/.*».»  n  allrjl.til'dig'fltrtiirn  nb.Fir.it 
DTBft  liir  ItJji't  bn  Ctaal#gm>oil  fcabni  batnb  bnai  ffrnbr- 
punftr  brt  3al)trt  »at  eDnii  nm  aonj  nroi  fraiilfttOuna  jut 
ffltdttngrtaall  rutjuB»b.mni  ©it  mufftn  taiftm,  boft  bitft  Irf.ftr 
bm  Ihm  Watui  and)  ifrt  (uftanbigni  Ärt>llbabm  mdji  Birtgtbni 
fann  nt  bntf  «Jcrfuit  man  t*.  laltolifoV  1'""« 
■vnrjtln,   [a  nimm)  bn  Qenflm  Irin  ttnw      JUrUcdji 

qa|rn1  iVnitidtItea   (Hr!'flrnb.if:    ba|   Winiftrt.nm   unb 
tfpijlapal  fidj  lüntt'iibiii  mitbn   pnitotiniiaann  in'l  flagi 
So   langt   namtid)   bit   .call 
tktfoflnnn  autgtrienrjRrn  Ifl,   __ 

6anb  in  ^anb  grbtn  IPabl  fcat  mea  eOornitin  am  t^ngauijrn 
«rtnemmrn.  boft  Bn(n  01nan|»Ji  ntfttr  ria  rnAn  JSann  ift- 
ba|  Mir  tti|  oflfbtm  anb  oOtbrm  fttn  t>rfiui  bjabm,  fanbna  na4 
nnigm  Ut.it' -tut  tOt-ia  .bn  OTni14  Irbi  n.dji  allen  von 
^liobt*)  n  t-  n»4  fmim  CrbOTfatfft,  ronia  frtn  ft*«  in  einrtn 
e  jalt  taebn)a1l  giadl.4  gntamrl  Bvrbnr  |eD  Bu4  bat  bal 
Rritglmtniftri  in  m  bal  €*imgr  gribün,  um  bit  Rrmn  nortj 
pmifiifdem,  SVuftrt  OoOia  |a  rrotgonifttni  H)lt  mnbtn  un|tr 
Cnttägf  tn.i  ^.ru&rn  tfafira  fbnnrn,  rarnn  rt  ftrt)  ntrttia)  I'  «■ 
Wal  am  brol'dw,  unb  n.41  araftpinifiifaV  ^rardt  tonbtll  «bn 
nn  ba.n  ij  4rt  telaiflffiBB  Vi  ntd)l  btofl  fl  f  (  4  ritbtnt  ßn- 
(roar  ja  bolim,  totlaV  bit  (hont  nttl  bn  Qarit  f4'»6i  fanbtrn 
and)  angtf djiitbtat  SnttBgt,  bir  im  Waturcrdit  grOnbra,  aab 
bnm  Vutfulinina,  3t»tt  ferboa  fatn  Wog.  bal  mat  3abt 
btt|t  .nrot  «ne-  BTingm  I  —  üa«  S4l*f'  "«^  "•"  anftn- 
l.dx  (Vmnlona  unb  im  $ffd>S*ilotbiuiaa I  OrBtebal,  3b»tn  nur 
aHabtrt  unb  ttifti4  llrbtrltarrt  »iifaibrtltn ,  hraal  t4  r'ö>'  »■• 
b.,n.  nn  HB«!  3>tntnH.  «ctldy*  m«  *"  »t  S47  b  31g  aran 
am  tvurbr,  auf  (nnta  tarrtlioVa  CJncb  jaildiufalirfn  "iBWat 
gtin|  ginoon  örtunbiflung  (ann  id)  btbaaatra.  baj  bat  Wtuo», 
»omni  bn  grbrudim  (ImjonbürngfTi  bn  19  ©t«tio!-Dif 
lomtnlung  bn  fiairjalifra  Imf14ionbl  btair  ne4  ■!■■  W  •• 
nattn  .fiati  nod)  ftdjl  5Bo*T)to)  •»">*>  "'4'  "•  Pu4Vaa)brt  n< 
|il)>rrrn.  rin  ganj  anbtrn  ifl,  all  boit  0 mjro.br n  anirbt  Dan 
Örl  »ab  Cltut  rorrb  mit  |rtd)ru*ni.  %afi  birft  »nnfcbrit  FJn- 
ibgnuna  rirt^'n  anb  aOfin  burd)  btr  i'oobr.l  (m«  9trf tat u]|f(il 
Ubmgt  ift.  nvfdit  aad)  arira  -f<rffc<<Ioai<<  bit  (.eupi  oaf  gabt  fibn- 
ncrarnrn  batir,  um  fit  —  ei  4'  a«  trfüDni  Sfftbr  frt  für  bni<r 
nidjl  (naabnt  e*  Mtf  abn  im.  nattnambig,  ■»  au4  m^ufuntt 
in  3brn  jrimg  all  Uattt  ttnuui  mid)  itifrbarn  |o  fbaam 
(8  1  c  ;  l  1  i  t  1  1  11  i  (  R. 

Ifl  faabaa.  30  1>k.  1>ü  otw  tttginana  noa>i  ^ili  ifermi 
a.tpoiaiilafltm  Ömft  «tat  gt.tr  Mtf  bon  «naitrn  anb 
•JrmtrVn,  rariaV  f>4  ntWbr1i4  K-g*™.  t»*'n  1a  nV*fln  ^r.i  ab- 
gddiaftl  ambni  Üud)  bat  aan  bnn  »nflotbnini  Siabn  brt  'jj 
arnaml  tVflnbnt  «ibI  btim  at>wniif«.l)q>«r»wrrn[  bat  io  bitjtm 
(natn   Iraim    3nfcflbn   grbotl 

«al  bn  Irttm  «utimin  hrt  aWarirlini  ,?onb«B  -»ajflb''  ifl  rin 
SXmiflrnal  Gttafa  ju  nrrtljatn,  »rl*n  flej  auf  3af*letav 
OffUtangtR  (te  Hr.  eniallbtaBittn  bt^irbi  Z'< 
6:oat*bramit.  nwfaVi  bot*  PnAifiai  »bn  enbmariiig  butd)  rig.nr 
<4B!biaWBPRlun(Ab.g  «r  trat  bm  ifl,  foO  (0  langt  aan  SrfOrbnung 
anb  *bal*f!bOtmTw  aBagrfdjIaflni  mibtn.  fcil  n  f>4  -oal  hrfn 
untaftrbtgtn  fast  aurbn  bf+Tnl  bai*  titt  »amt«4r  ©uaft  loi.b 
bm  ©taatlbramini  anetbraM,  mdaVi  VttatBniobaitonl  C*4(rl 
ooHtrOi  obn  auf  fl*  j.rVa  Uft,  qiriAmtl  ab  felmt  aal  min  pf 
(ttmurri  aVffnjmbnl  tttullirm  abn  itiöSt,  €*boib  fmtn  1  nn 
etaetlbramin  txtbalrrr  tooibni  ift  »bn  ftd)  (Ol  |ol)liitiglnRf ^btft 
nflan  bo.,  feO  tt  frmrt  Doftnil  fo  langt  rnib»bm,  unb  Jon  |nn 
Ortjall  fa  langt  fulpnibtrt  ftm,  M  n  bn  ©nan»  gr(ir(rrt  bat, 
boft  nnanrnfibf.4r  Umftlnbt,  md|l  obn  ?krfd)»rnbt.ng  bbn  Pndjt- 
finn,  ib,n  in  btrjt  fegt  grbiadii  b,obfa 

R  I  I  I  I  l  I  !• 

*  Snf4«btat  flarTrlnaabfnini  aal  fJa*atr|  »on.  U.  £«.  bt> 
ftffl'qr  ,.  bat)  b*io>  Bulbrud)  brt  tfcafl.cil  m.l  Orh.ntrtntortl  bit 
Vfene  f.*  betaut  bttduinlt  bat,  bn  bitf.flrn  Stginung  nn|a4 
ibr«  »Vagnobrorr  grgrn  O'nrdvnlarib  ja  natirnrrn.  obnr  .rgmOnj.r 
rint  Ibntaab^nr  an  brntrlbnt  i«  anlongra  ?int,  bah  btt  tuma. 
n.(4t  Ätgirrnnq  tniiMt  taadini  mögt,  ba§  bit  (HnnbtB  Dan  bn 
ESalaaVi  ob"  rn«  bn  Wolboa  aal  Rfgra  bit  ffcttr  Upj  |mV 
frfiatn  6d|Tittr  tbtin,  ift  tfl  bn  Wo«  bo4  gtiaar  »orbm,  aba!n4 
bin,  bn  «ntTfditbali.ri.n.  ftttngn  ^ru'talitH.  ttlbfln"fl4"bli4  tft 
-—  3a  bn  itpntitlfniainniii  ifl  bal  gany  Cur  y>  bn  Um 
rorrfr*  na4  brm  iPoranldilagf  btt  bVfgimin«  aBgtnemi.im  morbm 
3«  bn  gtflr.am  flou.mttrtgnna  nuibr  mii  bat  J>bfl»rn  nbn  btt 
«ulgabfeubattl  bn  onfdiitbnmi  tttntflmrn  btgonnm  3>n 
OTmifln  brt  «'ufm.  batir  ntmi  Qrrbii  artfangi  jnr  «ufflrOung 
biplottioi.t*n  flgtnttn  in  Gonftowinepn,  Von*,  Wim,  «frim. 
St  ?>tft#butg  u«b  Öriqrab  mil  rhwr  BtanalliÄta  »Molbunfl  non 
1W0  %r».  Xwfdbr  TOurbt  toa  bn  ffontran  no4  "«n»4  «*« 
bjaftra  Xxbeitrn  bnaiQ.gl  Qbmfe  bn  ürrbtl  tur  «nmrCuna  br 
falattn  (Jontuln  ui«lc;aii»na.  3mt(uIrtB.  3afie,  Uetta,  «afipolt, 
©mnrna  nnb  ealan«4t-  —  ^"  *Bf«I.??«KBWttT  $«pn  Ole- 
liaau.  wrIAn  gltu»)^^  ^40**»'  »«  ®rftflf4ott  .Itonfolaa- 
nie*  tfl  üb  nnn  btt  btbnrtmbfini  tgitalar-n  (w  UnoKtirung 
&tb«bttrgai#  an  «umamrn  rear,  njotbt  »ob  bon  3iif)i|raini. 
ftn  ©ontfco  jat-DilnaPtion  arfitnt  nnb  f>n»iSTWUnj  an  (nun 
Ctfdt  trnannk  t>rt  bilt)mgt  ©ttKiot  brt  Un-eTn4tlnKTttftn.uort, 
Uli  4*0,  tbortoQl  "örtfibmt  Bitrjmn  ogttatonf4en  önnnr,  h» 
finbti  fi*,  retgm  gtofen  Unit'.f4uaft.  bntn  «  at}4.afbig1  muh,  ia 
llfffrlnftiniq 


Ctr«ifa)ie«. 

•'  Dal    ^tmn    OataliHajf   brutgt   «=i    talaf.    brt    6atT»fi> 
etdttialt«    «i|tabata4aitagl    ante»  InM    «bo    f^cabafa» 


Tro-f  nnb  Crrteg  VOti  3    T    Tflo**»  >n  Rbfn 


fMdrorrto.,  bl  btm  rJ  bngl:  ,Wtn)M  if)  btgrflrbrin  all  rjarfarTI  riar- 
wnrf   (tani  bit   Dtut|d)rn     ' 


I      .  'V.4N    r f I    btgrl 

baft   fit  «11  Snfnil 
lunan  b.irnrtmm.  mir  f»  fir  flnbra,  l)0(t))l-n«  11 

mad)(Ti,  flau  Krttlbrn  grW.iflm  Ort»  einuMngrn.  (ttnoi  »t:  («t- 
fo)rsnbt  funtpi,  Tlnnrn  Ott  nta>i  baftrn,  bin  t^nnb  brr|rlb(n  al.arjl'Dl 
|B  tfbrn.  T«  earbfrri,  bah  Im  JP.nin  bit  Wogta  nt9>  rroarm'  ton- 
bra;  bn  SHanari  |r»r|  Üuf: ud)t»r>tit  )ur  inM.At  V»rKlrfninr,  Mtgli.d>rn 
bir  ftthrr  brt  nla)t  wuirttnir4  |o  uitnfri'4'nvr  aumbibatab'Mrri'l, 
bc4)  g'trin.ta)  rri)i|fljt;  bl.  Hnm*al'.n(nl  |Ui  »..  ttrilratra.  «tn  *J*ip- 
■m  bnbniutatra,  oaa)  man  bit  arii.grntfit  ftnO)  obn  laVtabr  ft« 
ajaM;  an  afmieHdif  INa-jb  Im   Pommt.    bn  3ag   Im   ©nb|t    in 

Srtfclun,  Mr  fi..-  im  TMIotn,  brnm  aDtn  obnr  lirtnalimt  artaD»fld|t- 
S)  taHrayB  ia  itffrrn  warn,  mrno  f.4  bn  I9iQ  brt  2'1i\a\1rt,  tun 
rtarn  ga)  all  Cm  lObltnlfa  *ubh-  um  gHftni,  no  rsnity  aarauf  on- 
Irgrti  meÜlt  —  r.n-  lufr  grot>n  urm  flnn'n  UrbriDlnh  BMI  \"  MOgt, 
|h  tl  Mim  »bn  pTtMlUB,  tn  OargrQnnarn  bn  bn.  t^al)n-VmDOlt*nft'i<, 
Irt  tl  •ffrrBl'Qi  rn  bn  T.rllr,  r.orn.n  ftrrlan'-TTf.in'Ln,  I 
U  C^iiagf  an  anldfirarn  abatfiafttn  VtattaatTtittiiaani  tut  CfiaaV, 
otbiaa)!  mttbra.  b<*  fJbbul|r  frl'otl'.i  1I1  JflUi  t.t  Cf.jrabir/nm  »tt  bn- 
»nt  Ätrinut"  mdn  nad|  bn  lortmlbrabt  Vlaiigd  oa  cti.n  grnaain- 
bre  3»bl  »on  l^amtn-ftaanll  sab  floopfl  |ur  «10" 
lugt«,  —  rin  Ufbrlfiaim,  brm  bad)  |e  lrld)l  «burrnim  ili 
CinfaM  babtn  ratr  bal  Cttd  t^Minttn-  anb  UntriftanriiWerur  nrt) 
nn  tbioftrotrc  Ti'  «ilrnbab.'.fn  gn»  JVT|n..-Fji  t,uHwi  ta .  BMMH  au) 
lb«m  tabrrn,  anb  tri»  b«rr«wfroli1i)j'i  Tnnfri  .I|>>|  b*t»rT>.  ('iim  9>r*b' 
bn.  ihm  nirtnn  F-amm»  |ofl»  t.ar  Ibrn  t'ltft  braagigriarfbri'  ?la- 
naa  Isngtr  «btdjrraVn.  fit  in  bm  a»0'n  n>nb  bn  aaraut  fii'-mtm 
BrtttaaBlpitidji  ja  l'f"-  8t'Dric>t  rbliru  n.  a.|rnrjabn,ftrm«liiingra 
■  IjT.iWirt  dui.  brn  a.nM.i  r.an  bnattlgrn,  mit  Mi  -jrtt  uu)rWbei  tv 
rm>ailn)bm  Um)t1tnDn)ng  «141  au.  \t  aomrta  mfipig  a«  f-dj  bnaa- 
tammtn  |u  (af|rn. " 

•  •  Dir  tn  nitababra  all  Organ  brl  *f'rtji>"r>nl  (n  Tn«rl.  »Igt' 
barg  tTla>t>*mbm  JfatV»l  i|cb  tn  fJUtit.',  uolgln  nl  rrtttgt  tan 
Ina  p.mi'fl.rn  fublinpro  8  J>  fjfndmena,  Mflruom  Io  rbm  taut 
Wt.  "  Ibi  trfWI  Caattol.  2Jirfr  p*n|  ruditigt  fi)oarrla>'tfl.  In  ort- 
bemn  Walj.o  |dmn  olrlr  flirunbt  (tib".  '*•(!  tnnt*tt*b'ifl  rt|  Car  artt 
DO  ttroir.  an»  |t.d)nn  gib  boit,  |a«lTtio>  LH'fi.noI  tt.i  *rt  onl  £«( 
nmrfu  Kummn  brlnrji  rtnm  Irtitri  aal-  RtlOrafcrt m,  aal  .i-fttttB 
bnuirgrVr.  t-aft  man  aud|  rn  bir|ra  trnitn  »an  ^nin.  Ui  iViJ'nlltit 
Ht  lifit*!  trlttOi,  kn  aj0h,nta„|  |,t,t,e>in  Tilnaiut.  miorarniormm. 
fi"  grt|i  rt  an  bm  fabm  biafream  Bfn..  Stntgn  nlrtaAaj  rojtam 

djrlambf  ,Ktii«c*ait 
■J.|nmni.i. 

',■.'..  r.Tr-nioj  tnu^h^  gak,  anttr  btfli  16.  b  VI  vt'btmm  |t(it. 
(Atbel.ltbt  nt,mia>  au'mn  uat  Mt  T-tmO«anoln«f(a  Icrtfbta  i«  r.ai  . 
UioiliOVr  Orr).  tiir.gr*;  axtl  ra  **  am  i.n  «abm  tatanaq  benbrii, 
aa»  Oab  *■"  *mrlblat1  »an  IIimII.  na'n  anbrm  taVif'iayn  aagiritl, 
toril  n  bnnab,'  mar,  im  no.  B*|a)»f  re-:1n|[>n'o  Cb»TalQr)a<ig  ■"  |rt»'i 
-■  BBaJhaai    ' "-b .it-ik. r f r. 

,nnm  flalgl.'iri  ©ramtm  |rfbg  tn  anlnftrn  Jlaflr    mtgia  Znml 
iBBgaa  BBgtabBBM  oporHlta?  tBIt  laepr    abn    tanf-n    noa)    t»  (_  .  . 
tVa  lalnjtn.  In   ftt   g.milalimt    fea)nm  an   »M)nn   etiJt,   rraa 
Wim  ranatirbomlt,  ojai  gigra  blrlr»  OViab((n    bn  betttj  amttiit  ftrn 
af)mnia>Dfta.n    Irbralliblg    nboJIrot«     W*nttV      3>n     t3t:tit'rnirlfrin 
ifl  r.n  affntli^ra    Vargaba    in»   bttanntm    OrtabM     .1*1    |v^umn*airn 
larb  aal    «..Hr.,.!!.    Botrirt™    an    4>r.giioVa    klfl   aiaVl;   bagtgai 
m**l  «aa  o/mriRtaarl  (Vrartn.  galt  nb   |"jt,    bog    rJ    14    ai<V    am 
»nr  abn  \ta,  Tjtnlon.    |t-n»nn    mit    am    bi«    **«•»    baaML     t<"    rla 
IiHrli|»-i    Plan    ta    WofUa    «,*•*    {rmall     "taraffta»Man«rn    „nrt 
taen|tll|«ta   OviniiaV»   m   nnn   )•   g-Wiftfr«   tS«- • 
M  bal  XaeaeVimn  ptarra>n  g.g.n  Ol.  fjibfiilaVa  aTaSJfll 
laaN!"     tm  |aaft  f*  au»ar|na>nr    unl    titTront    ran".1 
:*.i ■■«;«».   an   l.Ibft   I.^.I   ig,   aiu.bt   ,r™.fi   nut   rn   ib   Vinjg'a 
bnrlAmam  Tarlüi   btraoi   nab   In   (miatatrm    a^mm   tt\r   b.itiagn.. 

»ti  ffraVIdtm  ftnnjatlnng  brt  bra  flfd*«TUn  (.•  «ftirn«  i-lirrtranuit] 
ia  »n1a>af|r»,  mtan  n  atrblnbntr.  Bog  Hr  am!H4<n  ftiinn  (nar» 
rVji.li  ta  tian  talaVo,  bta  ron|tfflear!l(n  flifb-r.  g1 , .jf™  priii 
outtiltra 

**  Im  9  Ck.  bifl  btr  Tiolrfjoi  bn  Hort.'  an  bn  lln.nrTfU't  C,- 
fa.b.  ?ni  fi  p,  t)a»li,  aar  nana  at»nta  Subttarnnn,  rn  wrlaym 
moa  aad)  Mi  UiirtaByX  brt  UBianflili  »nb  am  Pr|d)ot  »aa  f^orb 
brmnft».  ttnia  fjcrtiej  Obn  fr  Trrtmman'l  *3tftta>lr,  aamrarttdl  bm 
,t"ia  brt  OVraartEl  .  f  1  laVirg  bra  fWrfreg  mit  Im  tVattra  :  Cna) 
uln  «it.  otinam  BMter  aaaaa* 

f*  ZU  .Orlfin  "Oumtrtiaatit*  Ig  aaa  brm  grftm.  b-j  gt 
M  ia  a>tfB)  atrrara  gdblocfl  (ignag'a  bat,  nul«it#ngrgrai  in»  1.3 
tril)e)t**|'a  in».  rTn-f  btfiaatm  Dorrt  f  am  b.t  •fr'.K.an«  an  nnrrat 
IB  Vcolaa   anifftr.-7ikri. 

**    Wo*)    bta  «aliH-tn    »n  rngr<1oVn  Tauanlrt     b 
gd>  bau  Mt  Pnfrti  in  aarb    attf  baVtat  0>ia*f    gtbabt* 
|anl       fjdjfi   |((t   niü     rm     |rgt   Iriajlg    Pr.rl     Hit  tffih  Drrltni     jaft{ 
'     »inrwrVt    t>D    kal    grnaRfir  OmniVI  tu- 
baparllmnMe.     fcni  ftrb  tiaD>unt  i»i    amirfj.t   ^o>.  ■■ 
O-o  Vari'lier  rinfafrli,    ifl    bfa  -law    M.  tabrfid)  qtaMria  H-lr(r 
nab  3mana.li    BaB    &\  as|  'A  Vfir  ;,hci.    nnaru-adllra.     "»»     Mn    m>i 
n  |tbn  '.lab'rn  b*b  go)  bn  Mm.rritaa  MT*jar<priwnitqi>| 
Boa  BO,*S«  *fb    -?i    aa|  iKlXM  Tfl    €1      *<ea  €-rttm   br«  OVnnol, 
deaarrnrtna  mir  tri  gtafl-tnifeil  finb Jirnn^uigl  Mm  lab^aVn  irnft 
ajatg'Gauani  nwam  art  aet  an  U'MrlaaViaotr  rtm  S  t>.  nWb'm  9at- 
to"l  gnr.Bd)i  n»rbm.    aal  »an     Mb    frntra    tnfildun  g,lrmtn    bn  gira 
bliflt  I.inr.idjfl   rb-ntam   i.n.   (-nJjtBuug     »af.rjrlarii     Bnt    iaabrr4*ra- 
<ie>  lad)  ntidt  r»rrt<n ^ 

^  1  ■  D  i  n  i  i  1 1 1  e  #: 

•  Po«  Bat  ftnar.  29  TVr  1*«  Xnflmbargn  ttamiM  (Pr  nar 
babn  aaa  aiiratguabta  flbn  7>i0rtibatg  nod  Pj(aa,f|art 
01  gm  aebt  Xagrn    bi-    brrirfrrruxr    3Btnrfrrrtra    ia    «an    f<\- 

lommJflng  nugrlobra.  Zu  Ort  frei'«  run  f  .-«..»«{rttti  (tinn 
Mibinbtm  ubn  Paalpbt  aarb  Tlarbafg  mit  tion  .Haxig- 
babn  übn  fglobnibeai  nadj  <giit(a).  fi*fir  SDlnd)lri  au)  t..inn.Hi*uua. 
babra  leD,  fa  bart'  MI  graaiinit  iem.ii»  ml!  brm  tlrnaaltiraglratl,  In 
OnBit4lBatrild)rr  Pab.i  fi*  tn  tVtbiabua|  gtlrgi.  um  amlrfbm  aaf 
bu  Vatlbnlt  auftnnflam  ju  mad)tn,  rartc^r  rint  ^mngbnlft'  aan  Pan](t 
bbn  3>.D(T.but|  nodi  Knefrur>.  ntgraabn  Mr  araimirtra  ^ranabibn 
bbn  fHaatahao)  aad)  Ctirtjni  b"bf  *i  BaTaAS"  |R>n  tbennirirtr  g>- 
B)*bll.  mtUbf  bn  Mi  aal  bta  9.  Jaaaat  auag'1d|nrBta'n  QManof  r-r- 
ta*n«Iaa|  bn  Iniaaatir  in  ('  rj.;4  -3i4tf.|im  "Mb  b.t  3««G1*b* 
ubn  ghBrnbara  aad>  fjraaijnti  btfOrraana  fagcB. 


a.ir. 


fftag   Ji    Cn. 


paAopVLO.: 


fJoiiria-iUrJintJjtin 

latd  6orntm  nn  fVrt    So>tg 
6«rtt  *_*  lj»0  9 


■«9/ 
SnmaKllUQn}«.  aBIBi 


SuM.  1  O- art  TSm  ©4    -  _ 

-•utuat  tn-  100»  6ai ,   «00401  unb  Orrtlt  nlrtrtgn  braalrtl. 
eortm  aaBjrcm  »rtm  i«na»altl-uv    IKibaJ  aa*jlva>m  «w 

Sttltl»,  OitJat-    romntaata  It)  %m  tOCaaarit.K  a 
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Verkleinerte  Wiedergabe  der  ersten  Nummer  nach  Aenderung  des  Titels 

(1.  Januar  1869). 


sehr  zum  „Uhzen"  veranlagten  Mitbürgern  „et  Blättche"  nennen  zu  hören,  wozu  der  Titel 
Blätter  stets  unmittelbaren  Anlaß  gab. 
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Mehrere  der  Herren,  welchen  neben  der  rastlosen  Tätigkeit  des  Verlegers  in  erster 
Linie  dieser  Aufschwung  zu  verdanken  war,  sind  später  in  scharfen  Gegensatz  zur  Köl- 
nischen Volkszeitung  geraten.  Diese  tief  bedauerlichen  Zerwürfnisse  können  nichts  ändern 
an  der  Dankbarkeit  für  die  großen  Verdienste,  welche  sie  sich  um  die  Entwickelung  des 
Blattes  erworben  haben.  Neben  Professor  Reusch,  der  bis  gegen  Ende  der  sechziger 
Jahre  ein  hochgeschätzter  Mitarbeiter  und  Berater  blieb,  ist  ganz  besonders  Fridolin 
Ho  ff  mann  zu  nennen.  Ursprünglich  katholischer  Theologe,  fühlte  er  sich  im  Mainzer 
Seminar  nicht  heimisch,  hat  aber  einzelnen  seiner  Lehrer,  so  Domkapitular  Moufang  und 
vor  allen  dem  trefflichen,  bei  aller  kirchlichen  Entschiedenheit  so  maßvollen  und  liebens- 
würdigen Regens  Heinrich,  dankbare  Verehrung  bewahrt.  Als  er  nach  verschiedenen 
anderweitigen  Versuchen,  sich  eine  Existenz  zu  gründen,  in  Bonn  seine  theologischen 
Studien  fortsetzte,  kam  er  durch  Professor  Reusch  in  Verbindung  mit  Joseph  Bachern,  der 
in  ihm  den  richtigen  Mann  erkannte.  Wie  schwer  es  hielt,  ihn  zu  gewinnen,  wurde  schon 
angedeutet.  Mir  vorliegende  Briefe  Hoffmanns  lassen  deutlich  erkennen,  daß  er  sich  nur 
mit  großem  Widerstreben  der  journalistischen  Tätigkeit  zuwendete,  gleichzeitig  aber  auch, 
wie  klar  der  junge  Mann  seine  Aufgabe  und  die  Lebensbedürfnisse  einer  über  die  Scha- 
blone der  Tagespresse  hinausgehenden  tüchtigen  Zeitung  erkannte.  Zu  einem  förmlichen 
Vertrage  hat  er  sich  erst  am  25.  April  1860  bereit  finden  lassen,  dann  aber  auch  gründ- 
lich gezeigt,  was  er  konnte.  Er  war  eine  seltene  Arbeitskraft,  ungewöhnlich  begabt,  ein 
kluger  Kopf,  ein  Meister  des  Stils.  Sein  Verhältnis  zum  Verleger  war  anfangs  gut.  Da 
die  Herstellung  der  Zeitung  erforderte,  daß  die  um  sieben  Uhr  morgens  beginnende  Re- 
daktionsarbeit erst  am  Nachmittage  beendet  wurde,  aß  er  am  Familientische  mit  und  war 
den  Kindern  des  Hauses  ein  guter  Freund  und  gelegentlicher  Lehrer,  hat  auch  die  Paten- 
schaft über  eines  der  Kinder  übernommen.  Von  der  „schiedsrichterlichen  Entscheidung" 
bei  etwa  eintretenden  Meinungsverschiedenheiten,  weiche  laut  Vertrag  Professor  Reusch 
zugewiesen  war,  dürfte  in  den  ersten  Jahren  überhaupt  kein  Gebrauch  gemacht  worden 
sein. 

Hoff  mann  war  1860  der  einzige  wirkliche  Redakteur,  doch  drängte  die  Entwickelung 
der  Kölnischen  Blätter  und  die  wachsende  Arbeit  bald  zu  einer  Erweiterung  der  Redaktion. 
Schon  am  1.  Januar  1862  trat  ein  talentvoller  junger  Kölner,  Heinrich  Dumont,  endgültig 
in  die  Redaktion  ein,  an  der  er  bis  dahin  vorübergehend  beschäftigt  war;  aber  er  starb 
kurz  darauf.  Wenige  Tage  später  war  der  Ersatz  da:  Heinrich  Schmidt,  ein  gelegent- 
licher Mitarbeiter,  den  der  Verleger  auf  der  Straße  traf  und  auf  dem  Fleck  als  zweiten 
Redakteur  engagierte.  Er  stammte  aus  einer  schwäbischen  protestantischen  Familie;  einer 
seiner  Brüder  war  Hofprediger  in  Stuttgart,  ein  anderer  Bruder  der  hervorragende  Gothiker 
Friedrich  von  Schmidt,  der  bis  1858  am  Kölner  Dom  ausgezeichnet  wirkte,  in  dem- 
selben Jahre  katholisch  wurde  und  später  als  Dombaumeister  und  Wiederhersteller  des 
St.  Stefansdomes  in  Wien  sich  einen  Namen  machte.  Heinrich  Schmidt,  der  über  ein 
Jahrzehnt  Redakteur  blieb  und  erst  in  den  siebziger  Jahren  in  aller  Freundschaft  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten ausschied,  um  eine  Stelle  als  Bibliothekar  in  Stuttgart  zu  übernehmen, 
war  ein  vielseitig  und  gründlich  gebildeter  Mann,  der  auch  ein  gutes  Stück  Welt  gesehen 
hatte,  u.  a.  als  Hofmeister  bei  einem  walachischen  Fürsten.  Er  redigierte  vorzugsweise 
das  Ausland,  und  zwar  vortrefflich,  nur  mußte  man  acht  geben,  daß  er  sich  auf  kirchen- 
politischem Gebiete,  besonders  auf  französischem  Boden,  nicht  verirrte  —  hier  konnte 
er  als  Protestant  nicht  geben,  was  er  nicht  hatte.  Seine  auffallendste  Spezialität  war  — 
Strategik!  Nicht  im  Stile  derjenigen  Kollegen,  welche  mit  Kriegskarten  und  Truppen- 
fähnchen au?,  dem  Handgelenk  über  das  Schicksal  ganzer  Armeen  entscheiden,  ohne  eine 
Spur  von  der  Sache  zu  verstehen.  Schmidt  besaß  wirklich  so  etwas  wie  strategische  In- 
tuition; was  er  aus  fremden  Berichten  während  des  spanischen  Karlistenaufstandes  und 
vollends  später  während  des  großen  französischen  Krieges  für  die  Kölnische  Volkszeitung 
zurecht  braute,  hat  auch  in  ernsthaften  militärischen  Kreisen  öfters  Aufsehen  erregt.  Noch 
fester  freilich  war  sein  Ruf  in  der  Kölner  Theaterwelt  begründet:  als  Bühnenkritiker  war  er 
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vielleicht  mehr  gefürchtet  als  geliebt,  aber  allgemein  geachtet,  und  so  lange  er  die  Kritik 
besorgte,  ist  manch  seidenes  Kleid  die  enge  Treppe  zur  Redaktion  emporgerauscht. 

Diese  Redaktionsbesuche  hörten  auf,  als  Schmidt  nach  Stuttgart  zog  und  Hermann 
Kipper  seine  Erbschaft  für  die  weltbedeutenden  Bretter  antrat,  denn  Herr  Kipper  wohnte 
in  seiner  eigenen  Wohnung,  und  bei  der  Redaktion  der  siebziger  Jahre  —  zu  ihrer  und 
besonders  meiner  Schande  sei  es  gesagt  —  waren  die  theatralischen  Neigungen  schwach 
entwickelt.  Gern  benutze  ich  die  Gelegenheit,  um  gleich  hier  des  trefflichen  Mannes  zu 
gedenken,  der  mir  schon  in  den  sechziger  Jahren  Gesangunterricht  erteilte  —  die  Schuld 
für  den  geringen  Erfolg  liegt  ausschließlich  auf  meiner  Seite  —  und  den  ich  später  als 
Musik-  und  Theaterrezensenten  der  Kölnischen  Volkszeitung  wiederfand.  Schmidts  Erb- 
schaft hat  er  nur  cum  beneficio  inventarii  angetreten.  Das  kritische  Schlachtschwert,  das 
jener  mit  großer  Eleganz,  aber  nicht  unblutig  zu  schwingen  verstand,  war  nicht  nach 
seinem  Geschmack;  am  liebsten  sah  er  es  in  der  Scheide,  und  wenn  das  Zuschlagen  nicht 
zu  vermeiden  war,  dann  durfte  es  doch  nicht  allzu  wehe  tun.  Manchmal  hat  er  mir  aus- 
einandergesetzt, wieviel  man  durch  rasches  Zugreifen  verderben,  wie  leicht  man  ein  junges 
Talent  durch  einige  derbe  Sätze  schwer  schädigen  könne,  und  seine  Lieblingssentenz  war: 
Ich  bin  mit  Wohlwollen  gepanzert.  Ob  das  immer  angebracht  war,  darüber  mag  man 
streiten,  unbestreitbar  aber  sind  die  großen  Verdienste,  welche  dieser  stets  liebenswürdige 
und  hülfsbereite  Mann  sich  Jahrzehnte  hindurch  um  den  kunstkritischen  Teil  des  Blattes  er- 
warb. Er  brachte  dazu  den  großen  Vorzug  mit,  auch  praktischer  Musiker  zu  sein,  der  manches 
„Oeperchen"  und  manches  noch  heute  gern  gesungene  Lied  geschrieben  hat.  Dabei  besaß 
er  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Theater-  und  Musikgeschichte.  Die  künstlerische 
Lokalchronik  Kölns  kannte  er  wie  kaum  ein  Zweiter;  hierfür  hat  er  große,  wohlgeordnete 
Sammlungen  angelegt,  denen  mancher  ausgezeichnete  Aufsatz  der  Kölnischen  Volkszeitung 
seine  Entstehung  verdankt.  In  einem  Punkte  freilich  haben  wir  oft  Krieg  geführt:  über 
seine  Handschrift  konnten  wir  uns  nie  verständigen.  Er  schrieb  eigentlich  eine  pracht- 
volle Hand,  aber  bei  dem  steten  Zwange,  die  Berichte  auf  die  Minute  fertigzustellen  — 
und  Kipper  war  ein  sehr  pünktlicher  Arbeiter  —  mußte  er  sehr  rasch  schreiben,  und 
dann  kamen  nicht  selten  Charaktere  heraus,  die  mehr  elegant  als  lesbar  waren,  vollends 
wenn  das  Manuskript,  was  sich  ja  eigentlich  von  selbst  verstand,  eine  Masse  Streichungen, 
Zusätze  und  sonstige  Korrekturen  aufwies.  Den  Höhepunkt  dieses  tragischen  Konflikts 
bildete  ein  übrigens  sehr  höflich  geführter  Briefwechsel,  ausmündend  in  ein  stattliches 
Zeugnis  mehrerer  Freunde  Kippers,  er  schreibe  musterhaft  schön.  Selbst  Partei  in  der 
Sache,  will  ich  mich  des  Urteils  über  das  Votum  dieser  Sachverständigen  enthalten,  nur 
ein  Satz  sei  gestattet:  die  Metteure,  Setzer  und  Korrektoren  der  Kölnischen  Volkizeitung 
waren  anderer  Meinung. 

Um  die  tüchtige  Redaktion  bildete  sich  allmählich  ein  großer  Kreis  von  Mit- 
arbeitern. Ein  vom  14.  Juni  1866  datiertes  Verzeichnis  enthält  eine  lange  Reihe  zum 
Teil  wohlbekannter  Namen.  Hier  eine  Auswahl:  Dr.  F.  X.  Kraus,  der  Kunsthistoriker, 
damals  Kaplan  in  Pfalzel  bei  Trier;  Vikar  (heute  Prälat)  Dr.  Franz  Hülskamp  in  Münster; 
der  Historiker  Dr.  Will  in  Nürnberg,  später  in  Regensburg;  Dr.  H.  Kuhn  in  Berlin, 
später  langjähriger  Pariser  Berichterstatter;  Professor  Dr.  Heuser,  später  Seminarpräses 
und  Domkapitular  in  Köln;  Oberlehrer  Dr.  Stumpf  in  Koblenz;  Direktor  Dr.  Maas  zu 
Freiburg  i.  Br.;  Dr.  J.  Bumüller  in  Ravensburg  (Württemberg),  der  viele  Jahre  hindurch 
mit  dem  Abg.  Dr.  Krebs  die  politische  Wochenrundschau  schrieb,  während  sie  in  der 
ersten  Zeit  hauptsächlich  in  den  Händen  von  Th.  Stumpf  lag;  der  Kölner  Archivar  und 
Historiker  Dr.  Leonhard  Ennen;  Professor  Dr.  Joh.  Janssen  zu  Frankfurt  a.  M.,  der  Ver- 
fasser der  Geschichte  des  deutschen  Volkes;  Professor  Dr.  Ebeling  in  Paris,  dessen  flotte 
Pariser  Chronik  zum  guten  Teile  den  Ruf  des  Feuilletons  begründet  hat;  Professor 
Dr.  Bissing  in  Heidelberg;  die  Feuilletonistinnen  Emmy  v.  Dincklage  -  Campe,  Maria 
v.  Roskowska  zu  Görlitz,    Freifrau  v.  I.eonrod-Schäzler;    ferner   Dr.  Franz  v.  Florencourt 
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in  Paderborn,  der  ehemalige  Redakteur  der  Volkshalle;  Professor  Katzenberger  in  Bam- 
berg; Dr.  Georg  Freiherr  v.  Hertling,  der  heutige  Vorsitzende  der  Zentrumsfraktion  des 
Deutschen  Reichstages;  Kammergerichtsrat  Rhoden  in  Berlin;  Oberregierungsrat  Osterrath 
in  Minden;  die  Domkapitulare  Dr. Dumont  und  Dr.  Kirch  in  Köln;  Stadtpfarrer  Dr.  Thissen 
zu  Frankfurt  a.  M.;  Freiherr  v.  Andlaw  in  Hugstetten  (Baden);  Dr.  Binder,  der  Redakteur 
der  Münchener  Historisch-Politischen  Blätter;  die  Bonner  Professoren  H.  Hüffer,  Dierinp-er. 
Floß  und  Kampschulte;  der  ausgezeichnete  Gymnasialreligionslehrer  Dr.  Vosen  in  Köln; 
der  Romanschriftsteller  Dr.  Trautmann  in  München;  Professor  Dr.  Haffner,  der  spätere 
Bischof  von  Mainz. 

Das  ist  eine  stattliche  Liste  geistig  bedeutender  Persönlichkeiten,  manche  von  ihnen 
Schriftsteller  und  Gelehrte  von  hohem  Ruf.  Ein  Teil  hat  gegen  Ende  der  sechziger 
Jihre  die  Verbindung  gelöst,  viele  sind  noch  Jahrzehnte  hindurch  Freunde  und  Mitarbeiter 
geblieben.  Nur  wenige  von  ihnen  weilen  noch  unter  den  Lebenden.  Von  sonstigen 
mittlerweile  verstorbenen  Mitarbeitern,  die  nicht  in  anderem  Zusammenhang  erwähnt 
werden,  seien  noch  genannt:  Prof.  Dr.  Peters  (Breslau),  Mitglied  des  Abgeordnetenhauses., 
der  Dichter  und  Militärpfarrer  Dr.  Hermann  Iseke,  Prof.  Dr.  Alberdingk-Thijm,  P.  Denifle, 
Theodor  Stahl,  Dr.  F.  W.  Kerckhoff,  der  viele  Jahre  lang  die  regelmäßige  Berliner  Bericht- 
erstattung versah,  P.  W.  Kreiten  S.  J.,  der  ehemalige  Bonner  Oberbürgermeister  und 
Abgeordnete  Leopold  Kaufmann ;  von  Damen:  Frau J.  Sandhage  (J.  van  Dirkink),  Ferdinande 
Freiin  v.  Brackel,  L.  v.  Neidegg  (Gräfin  Ludwina  Waldburg-Zeil),  Lina  Baronin  v.  Berlepsch, 
Frau  Ottilie  Plaßmann,  Elise  Polko,  Elisabeth  Schilling  (Ernst  Lingen),  M.  L.  von  Hutten- 
Stolzenberg. 

Trotz  der  verhältnismäßig  raschen  Verbreitung  und  des  wachsenden  Ansehens  des 
Blattes  blieben  die  finanziellen  Grundlagen  unsicher.  Es  hat  schon  damals  nicht  an 
Leuten  gefehlt,  welche  entweder  den  Verleger  eines  katholischen  Blattes  für  verpflichtet 
halten,  „im  Interesse  der  guten  Sache"  unbegrenzt  kostenlose  Gefälligkeiten  zu  erweisen, 
Opfer  zu  bringen,  mindestens  ein  etwaiges  Defizit  der  Zeitung  aus  den  sonstigen  Ein- 
nahmen der  Firma  ohne  Murren  zu  decken,  oder  aber,  unbeeinflußt  durch  irgend  welche 
geschäftliche  Detailkenntnisse,  herausrechnen,  die  Firma  mache  mit  ihrer  Zeitung  ein 
glänzendes  Geschäft.  Das  dabei  angewandte  Verfahren  ist  sehr  einfach:  Man  multipliziert 
den  Bezugspreis  mit  der  Zahl  der  Abonnenten,  was  schon  eine  schöne  Summe  ergibt, 
denkt  sich  einen  schweren  Posten  für  Inserate  hinzu,  ohne  sich  mit  festen  Ziffern  zu 
bemühen,  und  wundert  sich  dann,  daß  all  das  durch  die  gänzlich  unbekannten  Kosten 
und  Steuern  verschlungen  worden  oder  daß  gar  ein  mehr  oder  minder  großer  Fehlbetrag- 
vorhanden  sein  soll.  Man  mag  darüber  streiten,  ob  es  nicht  besser  ist,  solche  Berech- 
nungen zu  ertragen,  statt  darüber  zu  klagen;  möglich  auch,  daß  Joseph  Bachern  in 
kritischen  Zehen  zu  viel  geklagt  hat,  zu  viel,  weil  eben  das  Klagen  gar  nichts  half,  sondern 
nur  ein  überlegenes  Lächeln  hervorrief  —  das  aber  steht  außer  Zweifel:  Er  hat  mit  schweren 
Sorgen  gekämpft,  und  der  Fortbestand  der  Zeitung  hat  ernstlich  in  Frage  gestanden. 
Die  Inseraten-Einnahmen  waren  und  blieben  kümmerlich;  ein  Blick  in  die  Jahrgänge 
1860  bis  1870  genügt  zu  dieser  Erkenntnis,  selbst  abgesehen  von  dem  Umstand,  daß  ein 
starker  Prozentsatz  der  Anzeigen  unbezahlt  blieb,  bezw.  kostenfrei  aufgenommen  wurde. 
Die  Zeitungsstempelsteuer,  die  sich  1866  bei  5400  Abonnenten  auf  über  24000  M.  belief, 
war  unter  den  damaligen  kleinen  Verhältnissen  eine  drückende  Sonderbelastung. 

Auch  vergesse  man  nicht,  daß  hinter  der  Zeitung  nicht  wie  später  eine  fest- 
geschlossene, geldkräftige,  auf  ihre  Presse  stolze,  ihrer  Unterstützungspflicht  bewußte 
politische  Partei  stand  ;  die  Zentrumsfraktion  der  sechziger  Jahre  war  zahlenmäßig  schwach, 
die  inneren  Zustände  waren  wenig  befriedigend,  und  1867  löste  sie  sich  auf. 

Dazu  kam  in  der  Konfliktsperiode  das  Damoklesschwert  der  Unterdrückung  auf  dem 
Verwaltungswege,  das  schon  1855  der  Vorgängerin  des  Blattes  jäh  den  Lebensfaden  ab- 
geschnitten hatte.  Die  Kölnischen  Blätter  vertraten,  wenn  auch  noch  so  gemäßigt,  gegenüber 
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den  in  Berlin  herrschenden  Tendenzen  den  Standpunkt  der  Opposition.  In  einem 
bemerkenswerten  Leitartikel  vom  13.  Oktober  1862  begreifen  sie  zwar  nicht,  „wie  das 
Mainzer  Journal  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  der  gothaischen  großpreußischen 
Spitze  eine  großösterreichische  Spitze  entgegenzustellen",  aber  sie  wenden  sich  resolut  auch 
gegen  „die  gothaische  kleindeutsche  oder  großpreußische  Politik";  „es  bedarf  nicht  der 
politischen  Einheit,  es  bedarf  bloß  der  deutschbrüderlichen  Einigkeit";  der  Satz  „Deutsch- 
land muß  frei  werden,  um  groß  zu  werden",  und  die  Betrachtungen  über  den  „jüngsten 
politischen  Vorgang  in  Köln",  das  unmittelbar  vorhergehende  politische  Kölner  Bankett, 
werden  den  Eindruck,  den  solche  Wendungen  in  Berlin  machten,  nicht  verbessert  haben. 
Als  am  8. Oktober  1862  Otto  v.  Bismarck  die  Ministerpräsidentschaft  übernahm,  standen 
die  Kölnischen  Blätter  ohne  Zweifel  in  Berlin  schon  im  schwarzen  Buch.  Neun  Monate 
später  wurde  das  Damoklesschwert  aufgehängt:  Am  1.  Juni  1863  wurde  die  „Allerhöchste 
Verordnung  betr.  das  Verbot  von  Zeitungen  und  Zeitschriften"  veröffentlicht,  welche  die 
Regierungen  ermächtigte,  „nach  vorheriger  zweimaliger  Verwarnung  des  betr.  Verlegers 
das  fernere  Erscheinen  einer  inländischen  Zeitung  oder  Zeitschrift  wegen  fortdauernder, 
die  öffentliche  Wohlfahrt  gefährdender  Haltung  zeitweise  oder  dauernd  zu  verbieten". 

Die  praktische  Anwendung  hat  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Schon  am 
6.  August  erteilte  der  Kölner  Regierungspräsident  dem  Verleger  eine  Verwarnung,  weil 
die  Kölnischen  Blätter  tags  vorher  „durch  Behauptung  gehässig  dargestellter  Tatsachen 
und  geflissentlich  falscher  Insinuationen  über  die  Machtstellung  Preußens  und  die  Be- 
ziehungen der  Staatsregierung  zum  Auslande  Anordnungen  und  Handlungen  jener  in 
einer  Weise  erwähnt"  hätten,  „die  ganz  geeignet  ist,  die  öffentliche  Wohlfahrt  zu  gefährden", 
„da  überdies  die  Kölnischen  Blätter  nach  ihrer  bisherigen  Gesamthaltung  eine  der  Staats- 
regierung feindliche  Gesinnung  kundgeben".  Der  Verleger  hat  am  12.  August  eine  Darlegung 
an  den  Minister  des  Innern  gerichtet,  welche  „jene  allgemein  gehaltenen  Beschuldigungen" 
mit  einer  Fülle  tatsächlicher  Einzelheiten  bekämpft,  auf  die  „maßvolle,  konservative  und 
gegen  die  leidenschaftlichen  Ausschreitungen  der  Parteien  gerichtete  Haltung"  der  Köl- 
nischen Blätter,  namentlich  auf  die  Tatsache  verweist,  daß  dieselben  „sich  während  der 
letzten  Landtagssession  streng  auf  die  Behandlung  des  Rechtsstandpunktes  beschränkt" 
und  „die  beiden  an  Se.  Majestät  gerichteten  Adressen  (der  liberalen  Mehrheit)  des  Ab- 
geordnetenhauses, der  darin  enthaltenen  leidenschaftlichen  und  maßlosen  Ueberhebungen 
wegen  aufs  nachdrücklichste  bestritten  und  eingehend  widerlegt"  haben.  Eine  Antwort 
liegt  mir  nicht  vor,  doch  scheinen  1863  keine  weiteren  Maßregelungen  stattgefunden  zu 
haben. 

Um  so  bedrohlicher  gestaltete  sich  die  Lage  drei  Jahre  später.  Einem  Privatbriet 
Joseph  Bachems  entnehme  ich,  daß  er  am  14.  Juni  1866  vom  Polizei-Präsidenten  eine 
erste  Verwarnung  erhielt.  „Am  21.  Juni  gab  er  mir  infolge  eines  Leitartikels  gegen 
Herrn  v.  Amnion  hierselbst,  dessen  Spitze  man  gegen  Herrn  v.  Bismarck  gerichtet  zu 
halten  schien,  eine  zweite  Verwarnung,  mit  dem  Zusätze,  daß  »die  Kölner  Blätter  nicht 
manchen  Tag  mehr  erscheinen  würden«,  wenn  sie  noch  einen  einzigen  oppositioneilen 
Artikel  brächten." 

Und  diese  Gefahr  traf  zeitlich  zusammen  mit  einer  sehr  gedrückten  Geschäftslage 
der  Zeitung.  Aus  verschiedenen  Zirkularen  des  Sommers  1866  tönt  ein  förmlicher  Not- 
schrei des  Verlegers  heraus.  Das  Jahr  1865  sei  in  finanzieller  Beziehung  hinter  den 
Jahren  1862  bis  1864  zurückgeblieben,  das  erste  Quartal  1866  aber  habe  sich  „als  das 
allerschlechteste  seit  Beginn  des  Unternehmens"  herausgestellt;  durch  die  seit  sechs  Jahren 
geleisteten  Zubußen  sei  die  Grenze  der  Kraft  erreicht;  „bei  der  unter  den  gegenwärtigen 
Zeitverhältnissen  (österreichischer  Krieg)  unzweifelhaft  zu  erwartenden  Abnahme  der 
Inserateinnahme  ist  daher  eine  sofortige  Einschränkung  aller  Ausgaben  geboten,  um 
die  Existenz  der  Zeitung  in  bessere  Zeilen  hinüberzuretten". 

Es  ist  denn  auch  nicht  bei  der  Ankündigung  geblieben.  Während  des  Krieges 
wurden  die  Mitarbeiter-Honorare  heruntergesetzt   und  der  Umfang    des    Blattes   im  Juni 
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von  13  auf  9  Bogen  in  der  Woche  beschränkt.  Dies  hat  nicht  verhindert,  daß  im  Kriegs- 
monat  Juli  die  Zahl  der  Abonnenten  um  1100  stieg,  und  da  Joseph  Bachern,  um  die 
Zeitung  überhaupt  zu  erhalten,  auf  „absolut  objektive  Haltung"  drang,  wurde  die  Krisis 
überwunden. 

«3k 

Eine  andere  Krisis  schwerster  Art  aber  scheint  sich  damals  schon  vorbereitet  zu 
haben.  In  dem  Entwurf  eines  Vertrags  mit  Fridolin  Hoff  mann  vom  15.  Mai  1366,  von 
Bachems  eigener  Hand  geschrieben,  findet  sich  folgender  Paragraph:  „Die  Kölnischen 
Blätter  sollen  sich  als  politische  Zeitung  von  rein  theologischen  Gegenständen,  nament- 
lich theologischen  Streitigkeiten,  möglichst  fernhalten.  Bei  nicht  zu  vermeidenden  Artikeln 
theologischen  Inhalts  wird  Herr  Hoffmann  dieselben  stets  vor  dem  Abdruck  dem  Herrn 
Prof.  Dr.  Reusch  in  Bonn  oder  einem  an  dessen  Stelle  später  zu  vereinbarenden  Rat- 
geber vorlegen  und  dessen  Entscheidung  nachkommen." 

Den  nächsten  Anlaß  zu  diesem  Paragraphen  scheint  ein  im  Mai  1866  von  Joseph 
Bachern  beanstandeter  Artikel  geboten  zu  haben,  der  im  Bürstenabzug  beigelegt  war:  er 
bespricht  in  scharfen  Wendungen  ein  Verzeichnis  von  17  die  kirchliche  Disziplin  be- 
treffenden Fragen,  welche  angeblich  das  bevorstehende  allgemeine  Konzil  beschäftigen 
sollten.  Am  30.  Juni  hat  Hoffmann  einen  Vertrag  mit  dem  Verleger  unterzeichnet.  Der 
erwähnte  Paragraph  findet  sich  darin  wieder  mit  der  Aenderung  „bei  nicht  zu  vermei- 
denden Artikeln  theologischen  oder  kirchlichen  Inhalts",  und  eingehend  wird  die 
Eventualität  einer  „öffentlichen  Entscheidung  des  Diözesan-Erzbischofs"  gegen  den  Inhalt 
von  Artikeln  der  Kölnischen  Blätter  bezw.  „gegen  die  Haltung  der  Kölnischen  Blätter 
im  allgemeinen"  in  Betracht  gezogen.  Offenbar  stehen  diese  Dinge  schon  im  Zusammen- 
hang mit  der  Entwicklung,  welche  mit  der  Münchener  Gelehrtenversammlung  (1863) 
zuerst  deutlicher  an  die  Oeffentlichkeit  trat,  mit  der  päpstlichen  Enzyklika  Quanta  cura 
vom  8.  Dezember  1864  und  dem  ihr  beigegebenen  Syllabus  errorum  sich  fortsetzte,  mit 
dem  Vatikanischen  Konzil  1870  und  der  altkatholischen  Bewegung  abschloß.  Bemerkens- 
werterweise aber  wird  Herrn  Reusch,  wenigstens  bis  auf  weiteres,  noch  eine  autoritative 
Stellung  in  theologischen  Fragen  zugewiesen.  Mehrere  Jahre  hat  denn  auch  dieser  Ein- 
fluß angehalten,  und  wiederholt  hat  Reusch  bei  den  vielen  Meinungsverschiedenheiten 
zwischen  Verleger  und  Redakteur  klug  und  geschickt  vermittelt. 

Aber  je  näher  das  Vatikanische  Konzil  heranrückte,  desto  unhaltbarer  wurde  das 
Verhältnis  Bachems  zu  Hoff  mann  und  ihm  kirchlich  nahestehenden  Herren.  Als  1868 
die  Wochenrundschau  von  Th.  Stumpf  an  Dr.  Bumüller  und  Dr.  Krebs  überging,  kam 
es  zu  einer  Kündigung  Hoffmanns,  die  auch  angenommen  wurde,  doch  wurde  der  Riß  noch 
einmal  geflickt.  Als  einem  Artikel  Reuschs  über  Angelegenheiten  des  Konzils  auf  Verlangen 
des  Verlegers  die  Aufnahme  verweigert  wurde,  stellte  er  seine  Mitarbeiterschaft  ein.  Seine 
Funktion  als  Schiedsrichter  blieb,  wohl  nur  formell,  bestehen.  Ein  letzter  Einigungsversuch 
war  die  Vereinbarung,  daß  an  seine  Stelle  August  Reichensperger  als  Schiedsrichter 
und  Ratgeber  eintreten  solle,  aber  am  29.  September  1869  lehnte  dieser  eine  derartige  kon- 
traktlich festzulegende  Stellung  ab,  und  erklärte  sich  nur  bereit,  „vorkommendenfalls 
einmal  seine  Ansicht  in  betreff  eines  Zweifelsfalles  auszusprechen".  Der  Verkehr  zwischen 
Verleger  und  Redakteur  wurde  monatelang  nur  noch  schriftlich  geführt,  der  Bruch  wurde 
unvermeidlich,  und  am  27.  November  1869  beantwortete  Joseph  Bachern  ein  Schreiben 
Hoffmanns  mit  förmlicher  Kündigung,  die  auch  angenommen  wurde. 

Der  Vertrag  würde  noch  bis  Ende  März  1870  fortgelaufen  sein,  wurde  jedoch 
sofort  unter  Zahlung  einer  erheblichen  Abfindungssumme  an  Herrn  Hoffmann  und  unter 
der  beiderseitigen  Verpflichtung  gelöst,  das  bisherige  Verhältnis  „weder  in  Zeitungen 
noch  in  anderen  Druckschriften  zum  Gegenstand  einer  Polemik  zu  machen".  Ein  vom 
4.  Dezember  1869  datiertes  Zirkular  des  Verlegers  brachte  denn  auch  einfach  zur  Kenntnis: 
„Die  Verhältnisse  machen  einen  Personenwechsel  bei  der  Redaktion  der  Kölnischen 
Volkszeitung  (so  hieß  das  Blatt  seit  1.  Januar  1869)  notwendig.     Es  ist  dies  jedoch  kein 
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Systemwechsel:  die  Zeitung  wird  dieselben  Prinzipien,  wie  bisher,  auch  in  Zukunft  ver- 
treten. Die  Verlagshandlung  ist  sich  der  Verpflichtung  bewußt,  das  ursprüngliche 
Programm,  auf  dessen  Grund  die  Zeitung  vor  nahezu  10  Jahren  ins  Leben  trat,  stets 
zur  Geltung  zu  bringen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  die  Kölnische  Volkszeitung  das 
Blatt  aller  Katholiken  sein  und  bleiben  soll."  Der  Sinn  der  letzten  Worte  war,  daß  die 
Zeitung  nicht  das  Organ  derjenigen  Gruppe  von  kaiholischen  Gelehrten  werden  solle, 
aus  welcher  nachmals  die  Führer  der  Opposition  gegen  die  lehramtliche  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  hervorgegangen  sind.  Eine  Erklärung  Hoffmanns  vom  3.  Januar  1870  be- 
schränkte sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Feststellung,  „daß  es  nicht  bloß  persönliche 
Verhältnisse,  und  daß  es  nicht  politische  Meinungsverschiedenheiten  sind,  welche 
ihn  (Bachern)  bewogen  haben,  mich  aus  der  Redaktion  des  Blattes  zu  entlassen.  Es 
handelt  sich  wesentlich  um  die  Behandlung  kirchlicher  Fragen";  „auf  diesem  Gebiete 
alle  Katholiken  zufrieden  zu  stellen,"  sei  unausführbar  gewesen,  was  dann  in  ruhigem 
Ton  ausgeführt  wird. 

Es  war  nötig,  mit  Tag  und  Datum  den  Verlauf  dieser  Auseinandersetzung  dar- 
zulegen, weil  diese  Vorgänge  viele  Jahre  später  zum  Gegenstand  von  Entstellungen  ge- 
macht worden  sind.  1890  war  in  einem  „Kirchlich-politischen  Korrespondenzblatt  für  den 
katholischen  Klerus"  zu  lesen:  „Es  war  nicht  gerechtfertigt,  wenn  der  Verleger  eines 
großen  katholischen  Blattes,  dessen  Chefredakteur  zur  Zeit  des  Vatikanischen 
Konzils  mit  allen  Mitteln  gegen  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  stritt,  auf  die  seitens  der 
geistlichen  Autorität  erhobene  Einsprache  sich  damit  entschuldigte,  er  hätte  den  Redakteur 
noch  für  einen  bestimmten  Termin  engagiert  und  könne  nicht  mit  Entlassung  gegen  ihn 
vorgehen."  Und  1896,  anläßlich  der  damaligen  Meinungsverschiedenheiten  der  Kölnischen 
Volkszeitung  mit  der  Leitung  des  Rheinischen  Bauernvereins,  brachte  ein  rheinisches 
Blatt  die  Zuschrift  „eines  Zentrums-Veterans",  in  der  es  hieß:  „Im  Jahre  1870  nahm 
die  Kölnische  Volkszeitung  eine  sehr  zweideutige  Stellung  gegenüber  dem  Dogma  von 
der  lehramtlichen  Infallibilität  des  Papstes  ein,  und  hauptsächlich  die  Zuschriften  des 
Herrn  v.  Loe  (gemeint  ist  Frhr.  Felix  v.  Loe,  der  Vorsitzende  des  Bauernvereins)  waren 
es  gewesen,  welche  den  Verleger  Joseph  Bachern  veranlaßten,  daß  nichts  mehr  in  dem 
Blatte  gedruckt  wurde,  was  im  Sinne  der  späteren  »Altkatholiken«  abgefaßt  war.  So 
hatte  Herr  v.  Loe  auch  das  Geschäft  von  J.  P.  Bachern  retten  helfen,  denn  dies  wäre 
»unfehlbar«  verloren  gewesen,  wenn  das  Blatt  dem  Häuflein  Sektierer  weitere 
Dienste  geleistet  hätte."  Aus  den  zum  Teil  heftigen  Diskussionen,  welche  der 
letztere  Artikel  veranlaßte,  erwähne  ich  nur  die  Tatsache,  daß  Herr  Dr.  Majunke,  der 
als  der  „Zentrums-Veteran"  bezeichnet  wurde,  Herrn  Bachern  1896  eine  förmliche  Ehren- 
erklärung ausstellte.  Im  übrigen  darf  ich  mich  zur  Charakterisierung  beider  Angriffe  auf 
drei  Daten  beschränken:  1.  Die  Kündigung  des  Vertrags  mit  Herrn  Hoff  mann  und  die 
sofortige  Einstellung  seiner  Tätigkeit  erfolgte  am  27.  November  1869;  2.  die  Eröffnung 
des  Vatikanischen  Konzils  im  Dezember  1869;  3.  die  Definition  der  lehramtlichen  Un- 
fehlbarkeit in  dessen  vierter  Sitzung  vom  18.  Juli  1870. 

Mit  dem  Austritt  Hoffmanns  änderte  sich  die  kirchliche  Haltung  der  Zeitung. 
Joseph  Bachern  behielt  sich  unbedingt  die  Entscheidung  über  alle  Artikel  kirchlichen 
Inhalts  vor  und  richtete  sich  dabei  nach  dem  Rate  seines  treuen  Freundes,  des  Dom- 
kapitulars  Dr.  Heuser. 

Die  Redaktions-Katastrophe  vom  November  1869  war  für  die  Kölnische  Volks- 
zeitung eine  Verlegenheit  sehr  ernster  Art  Außer  Herrn  Hoffmann  —  er  gründete  so- 
fort nach  seinem  Austritt  den  Rheinischen  (späteren  Deutschen)  Merkur,  war  nach  dessen 
Verlegung  nach  München  als  Redakteur  der  Aachener  und  Bonner  Zeitung,  der  Basler 
Nachrichten  und  zuletzt  eines  Kölner  Lokalblattes  tätig  und  starb  57  jährig  nach  langer 
Krankheit  in  Köln  —  trat  auch  der  dritte  Redakteur  Herr  Bentlage  aus,  der  sich  später 
ebenfails    der  altkatholischen  Bewegung   zuwandte,   so  daß  von  der    Redaktion    nur   der 
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protestantische  zweite  Redakteur  Schmidt  übrig  blieb.  Eine  Reihe  zum  Teil  hervor- 
ragender Mitarbeiter  hatte  entweder  schon  vorher  ihre  Tätigkeit  eingestellt  oder  stellte 
sie  anläßlich  des  Redaktionswechsels  ein.  Es  ist  wahrlich  keine  Kleinigkeit  gewesen,  im 
Handumdrehen  den  allernotwendigsten  Ersatz  zu  finden  und  dann  allmählich  die  noch 
verbleibenden  Lücken  auszufüllen. 

Schon  am  25.  November  1869,  also  zwei  Tage  vor  der  Kündigung  Hoffmanns,  hatte 
sich  Joseph  Bachern  vertraglich  den  Eintritt  des  Journalisten  Karl  Heinrich  Brückmann  ge- 
sichert, der  schon  früher  an  der  Volkshalle  hatte  tätig  werden  sollen,  aber  durch  deren 
Unterdrückung  daran  gehindert  worden  war.  Er  sollte  zugleich  die  Redaktion  eines  „kleinen 
täglichen  Blattes  oder  einer  Wochenausgabe  der  Zeitung"  übernehmen,  beides  Pläne,  die 
erst  viel  später  zur  Ausführung  gekommen  sind.  Aber  Brückmann  war  damals  noch 
in  Wiesbaden  verpflichtet,  sollte  erst  am  1.  April  eintreten  —  tatsächlich  zeichnete  er 
schon  am  2.  Januar  1870  als  verantwortlicher  Redakteur  —  und  wurde  nur  als  „Mit- 
redakteur" engagiert,  der  „sich  nach  den  Weisungen  des  Hauptredakteurs  richten"  sollte. 

Die  Hauptarbeit  und  in  steigendem  Maße  auch  die  Leitung  der  Zeitung  hat 
schon  damals  derjenige  übernommen,  der  sie  noch  heute,  nach  mehr  als  vierzig  Jahren 
führt:  Julius  Bachern.  Er  war  erst  24  Jahre  alt  (geb.  2.  Juli  1845  zu  Mülheim  a.  Ruhr) 
und  hatte  erst  seit  kurzem  sein  akademisches  Triennium  absolviert,  während  dessen  wir 
zusammen  in  Bonn  manche  dumme,  aber  auch  andere  Streiche  verübt  hatten.  Von 
sprudelndem  Geist  und  Temperament,  aber  noch  nicht  von  dem  rastlosen  Arbeitseifer 
seiner  späteren  Jahre  beseelt,  hatte  er  vielleicht  zu  seinem  eigenen  Erstaunen  die  erste 
Stufe  der  juristischen  Hierarchie  durch  das  Auskultatorexamen  erstiegen.  Um  sich  auf 
eigene  Füße  zu  stellen,  sah  er  sich  im  Hause  J.  P.  Bachern  nach  literarischer  Beschäftigung 
um.  Was  in  ihm  steckte,  hat  Joseph  Bachern  richtig  erkannt:  Gleich  nach  Hoffmanns 
Austritt  zog  er  den  jungen  Verwandten,  den  Sohn  seines  Vetters,  des  Kaufmanns  Wilhelm 
Bachern  in  Mülheim  a.  Ruhr,  in  die  Redaktion.  Der  junge  Mann  warf  sich  mit  wahrem 
Feuereifer  auf  die  neue  Aufgabe.  Das  war  eine  sehr  respektable  Leistung,  wenn  man 
bedenkt,  daß  er  gleichzeitig  seinen  Vorbereitungsdienst  als  Auskultator  bezw.  Referendar 
fortsetzte  und  einige  Jahre  später  seinen  Assessor  mit  Auszeichnung  bestand,  diesmal 
zu  seinem  größten  Erstaunen,  hat  er  doch  seine  Assessorarbeit  in  einem  Schreiben  an 
den  Vorsitzenden  der  Berliner  Prüfungskommission  zurückziehen  wollen,  ein  Schreiben, 
das  Präsident  Oppenhoff  vernünftigerweise  ruhig  zu  den  Akten  legte. 

Zunächst  ließ  Julius  Bachern  sich  einen  dreimonatlichen  Urlaub  für  „eine  größere 
literarische  Arbeit"  bewilligen;  kürzlich  haben  wir  uns  über  den  Satz  geeinigt,  daß  der 
Urlaub  nur  formell  abgelaufen  und  die  literarische  Arbeit  noch  immer  nicht  fertig  ist. 
Der  Charakter  und  die  Fortdauer  der  letzteren  blieb  höheren  Orts  nicht  unbekannt,  um 
so  weniger,  als  er  selbst  daraus  kein  Geheimnis  machte;  aber  da  er  nach  dem  Urlaub 
gewissenhaft  seine  Pflicht  als  Auskultator  tat  —  ein  „Paragraphenlehrling",  wie  Herr  Walter 
Bloem  sagen  würde,  war  er  nicht  —  so  ließ  man  ihn  in  Ruhe,  und  bei  dem  ersten  dienst- 
lichen Besuch  begrüßte  ihn  der  damalige  Appellhofspräsident  Heimsoeth  mit  den  gemüt- 
lichen Worten:  „Nicht  wahr,  Sie  sind  der,   der  in  der  Zeidung  schreibt?" 

Bei  dem  jugendlichen  Alter  Julius  Bachems  und  der  Unmöglichkeit,  seine  gesamte 
Zeit  und  Arbeitskraft  in  den  Dienst  des  Blattes  zu  stellen,  begreift  es  sich,  daß  er  an- 
fangs mehr  in  einer  Aushülfestellung  blieb;  wenigstens  spricht  der  Verleger  noch  in 
einem  Privatbrief  vom  Mai  1871  von  der  unbedingten  Notwendigkeit,  „die  seit  dem 
Dezember  1869  ausschließlich  selbst  geführte  Leitung  des  Blattes  wieder  (wie  dies  bei 
Hoffmann  wenigstens  bis  1866  der  Fall  war)  in  andere  vertrauenswürdige  Hände  legen" 
und  sich  ungestört  seinem  Verlags-  und  Druckereigeschäft  widmen  zu  können.  Jedenfalls 
hatte  Julius  Bachern  schon  damals  begonnen,  in  die  Leitung  hineinzuwachsen.  Sein  Ver- 
hältnis zu  den  beiden  älteren  Kollegen  Schmidt  und  Brückmann  war  stets  gut. 

Weniger  war  dies  der  Fall  mit  Dr.  Paul  Majunke,  der  1870  etwa  dreivierte! 
Jahre  in  der  Kölner  Redaktion   tätig  war.     Herr  Majunke,   geb.   1842,  also  einige  Jahre 
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älter  als  er,  hatte  sich  bereits  durch  mehrere  Flugschriften  bekannt  gemacht  und  hat  sich 
später  als  Redakteur  der  Berliner  Germania  große  Verdienste  erworben,  namentlich  durch 
die  schneidige  Tagespolemik,  die  er  mit  der  offiziösen  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung 
und  anderen  Kulturkampfsklopffechtern  führte;  manche  seiner  Leistungen  stehen  noch  in 
guter  Erinnerung,  z.  B.  die  drollige  Auseinandersetzung  mit  der  Norddeutschen,  die  durch 
einen  kleinen  Hörfehler  aus  der  in  Rom  verehrten  Krippe  (praesepe)  das  Gerippe  des 
Christuskindes  machte  und  sich  über  katholischen  Reliquien-Aberglauben  ereiferte.  In  Köln 
war  1870,  wo  sich  der  kirchenpolitische  Kampf  erst  vorbereitete  und,  abgesehen  vom  Konzil 
und  den  Anfängen  des  Altkatholizismus,  kirchliche  Fragen  noch  nicht  entfernt  sowie  bald 
darauf  die  öffentliche  Erörterung  beherrschten,  Majunkes  rasch  zugreifende,  fast  ausschließ- 
lich von  kirchlichen  Gedanken  beherrschte  Stimmung  weniger  am  Platz,  und  der  exzentrische 
Zug,  der  in  seinen  späteren  Schriften  über  Luise  Lateau,  Luthers  Lebensende  und  die 
Lehninsche  Weissagung  so  deutlich  zutage  tritt,  fand  bei  den  nüchterner  angelegten 
Kollegen  wenig  Verständnis.  So  kam  es,  daß  Majunke  schon  bald  einen  anderen  Wir- 
kungskreis erhielt.  Es  hat,  sowohl  während  er  die  Germania  leitete  als  später,  nicht  an 
Zusammenstößen  mit  der  Kölnischen  Volkszeitung  gefehlt,  aber  sie  haben  doch  1896 
einen  versöhnenden  Abschluß  in  seiner  Erklärung  gefunden:  Er  habe  zwar  1870  mit 
Joseph  Bachern  „vielfache  Konflikte  in  sachlichen  und  namentlich  taktischen  Fragen 
gehabt;  aber  meine  persönliche  Achtung  habe  ich  ihm  niemals  versagt;  insbesondere 
habe  ich  ihn  stets  als  treu  katholischen  Christen  verehrt.  So  bin  ich  auch  von  ihm 
seinerzeit  in  persönlichem  Frieden  geschieden". 

In  hohem  Grade  wurde  der  neuen  Redaktion  die  Orientierung,  die  Aufstellung  und 
Durchführung  eines  festen  Programms  durch  den  Gang  der  Ereignisse  erleichtert.  Der 
große  französische  Krieg,  der  Sturm  der  Begeisterung,  welchen  die  Tage  von  Wörth 
und  Spichern,  von  Metz  und  Sedan  und  eine  lange  Reihe  anderer  glänzender  Waffentaten, 
schließlich  die  Kapitulation  von  Paris  und  die  Kaiserproklamation  zu  Versailles  erregten, 
haben  die  Aufmerksamkeit  von  den  Konzilswirren  abgezogen,  und  dann  haben  der  Aus- 
bruch des  Kulturkampfes  und  die  traurigen  Handlangerdienste,  welche  ein  Teil  der 
altkatholischen  Wortführer  dabei  leisteten,  gründlich  dafür  gesorgt,  daß  viele  noch  Schwan- 
kende wieder  festen  Boden  unter  die  Füße  bekamen. 


Von  durchschlagender  Bedeutung  für  das  Wirken  des  Blattes  war  die  Bildung  der 
Zentrumspartei  und  der  Zentrumsfraktion. 

Bisher  war  die  Kölnische  Volkszeitung  nicht  in  der  Lage  gewesen,  sich  in  den  Dienst 
eir.er  bestimmten  politischen  Partei  zu  stellen;  sie  war  ein  katholisches  Blatt,  und  seit  einigen 
Jahren  war  die  alte  Zentrumsfraktion,  die  Fortsetzung  der  früheren  Katholischen  Fraktion, 
nicht  mehr  vorhanden.  Jetzt  aber  drängten  die  Bildung  des  Deutschen  Reiches  und  die 
Wetterzeichen  des  kirchenpolitischen  Kampfes  zum  Zusammenschluß.  Den  Anstoß  gaben 
katholische  Kreise,  aber  er  vollzog  sich  auf  politischem,  nicht  konfessionellem 
Boden.  Die  Kölnische  Volkszeitung  hat  an  der  Wiege  der  neuen  Bildung  gestanden. 
Am  11.  Juni  1870  bereits  angesichts  der  Wahlen  zum  preußischen  Abgeordnetenhause 
veröffentlichte  sie  an  der  Spitze1)  einen  Leitartikel  „Zu  den  nächsten  Wahlen"  aus  der 
Feder  des  Obertribunalrats  Dr.  Peter  Reichensperger,  der  in  fünf  Punkten  ein 
Wahlprogramm  formulierte:  Selbständigkeit  der  Kirche,  konfessionelle  Volksschule,  föde- 
rativer Charakter  des  norddeutschen  Bundes,  Dezentralisation  der  Verwaltung,  Ermäßigung 
der  finanziellen  Belastung.  Teilweise  wörtlich  kehrt  es  wieder  in  den  Resolutionen  der 
Versammlungen  zu  Essen  (29.  Juni)  und  Soest  (28.  Oktober);  an  der  Spitze  des  Soester 
Programms  stehen  schon  die  Worte  „Für  Wahrheit,    Recht   und   Freiheit",  die  übrigens 


')  Diese  denkwürdige  Nummer  (150,  Zweites  Blatt)  ist  im   Faksimile  wiedergegeben   bei  Dr. 
Ed.  Hüsgen,  Ludwig  Windthorst  (Köln  1907,  J.  P.  Bachern),  S.  81. 
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zum  ersten  Male  bereits  1848  als  Wahlparole  des  Katholischen  Vereins  zu  Münster 
begegnen.  Das  war  die  Grundlage,  auf  der  sich  am  13.  Dezember  1870,  unter  Ablehnung 
der  Namen  „Katholische"  oder  „Konservative  Volkspartei",  die  Bildung  der  „Zentrums- 
fraktion (Verfassungspartei)"  vollzog;  auf  ihr  stand  auch  das  kurzgefaßte  „Pro- 
gramm der  Fraktion  des  Zentrums"  vom  21.  März  1871. 

Am  3.  November  1870  war  in  der  Kölnischen  Volkszeitung  auch  ein  katholischer 
Parlamentarier  zu  Wort  gekommen,  welcher  meinte:  „Auf  den  Namen  kommt  es  nicht 
an ;  das  Programm  der  Vereinigung  der  katholischen  Deputierten  muß  aber,  wenn  sie  als 
eine  berechtigte  sich  darstellen  soll,  ein  spezifisch  katholisch-konfessionelles  und  kein  poli- 
tisches sein."  Die  Entscheidung  fiel  anders,  das  Programm  wie  die  Fraktion  stellte  sich  auf 
den  politischen  Boden  und  die  folgenden  Jahrzehnte  haben,  wenn  auch  Gegen- 
strömungen hier  und  da  sich  noch  geltend  machten,  wahrlich  keinen  irgendwie  begrün- 
deten Anlaß  geboten,  von  dieser  Grundlage  abzuweichen.  Auf  sie  haben  sich,  Schulter 
an  Schulter  mit  ihren  katholischen  Fraktionsgenossen,  auch  bedeutende  protestantische 
Männer  wie  Brüel  und  v.  Gerlach  gestellt.  Auf  ihr  steht  seit  vierzig  Jahren  die  Kölnische 
Volkszeitung  ohne  Wanken  und  Schwanken,  fest  wurzelnd  im  Boden  der  katholischen 
Weltanschauung,  aber  politisch  ein  Organ  der  politischen  Zentrumspartei,  ihr  dienend 
mit  voller  Ueberzeugungstreue,  ohne  deshalb  auf  ihre  Unabhängigkeit  zu  verzichten. 

Der  Tod  Brückmanns,  der  am  13.  Juli  1875  zu  Baden weiler  einem  Lungenleiden 
erlag,  hatte  eine  starke  Umwandlung  in  der  Redaktion  zur  Folge.  An  seine  Stelle  trat 
sofort  Gerhard  Büscher,  ein  niederrheinischer  Philologe,  reich  begabt,  auch  dichterisch 
veranlagt,  gleichzeitig  aber  wurde  als  weiteres  Redaktionsmitglied  Dr.  Hermann  Cardauns 
in  Aussicht  genommen. 

Schon  seit  langer  Zeit  stand  ich  mit  der  Kölnischen  Volkszeitung  in  Verbindung. 
Irre  ich  nicht,  so  war  mein  erstes  Debüt  ein  Leitartikel  über  die  Schlacht  von  Sedan, 
unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  Kunde  geschrieben,  daß  „der  Kaiser,  der  Kaiser 
gefangen",  voll  patriotischen  Schwunges  und  hoffnungsreichen  Ausblickes  in  eine  große 
und  schöne  Zukunft  des  Vaterlandes  —  wie  wenig  hat  der  junge  Mann,  der  gerade  sein 
Kandidatenjahr  am  Kölner  Marzellengymnasium  absolviert  hatte  und  nun  als  Mitarbeiter 
der  Münchener  Historischen  Kommission  die  Herausgabe  der  deutschen  Chroniken  seiner 
Vaterstadt  vorbereitete,  es  sich  träumen  lassen,  daß  er  einst  in  dem  Korps  der  „Reichs- 
feinde" eine  ziemlich  exponierte  Stellung  einnehmen  werde!  Dann  ging  ich  (Ende  1872) 
als  Privatdozent  der  Geschichte  nach  Bonn,  vergrub  mich  in  Vorlesungen  und  Quellen- 
forschungen, blieb  aber  der  Kölnischen  Volkszeitung  als  Mitarbeiter  treu.  Ich  fürchte, 
ich  habe  damals  einen  ziemlich  ausgelassenen  Stil  geschrieben,  den  ich  als  Reaktion 
gegen  die  trockene  Arbeit  der  Quellenedition  zu  entschuldigen  bitte.  Daß  ich  in  einer 
Artikelreihe  über  die  Maigesetze  von  1873  nicht  in  Konflikt  mit  dem  Strafgesetzbuch 
geriet,  war  eigentlich  zu  verwundern,  schlechterdings  unbegreiflich  aber,  daß  eine  gegne- 
rische Zeitung  diese  donnernde  Philippika  mit  ihren  zum  Teil  derben  Scherzen  auf  das 
Konto  eines  so  höflichen  Gentleman  wie  August  Reichensperger  buchte.  Eine  tolle 
Zeitungspolemik  mit  dem  rheinischen  Vortragsredner  Vinzenz  v.  Zuccalmaglio  — 
sie  erschien  1875  auch  als  Broschüre  unter  dem  etwas  ungezogenen  Titel  „Der  alte  Fuhr- 
mann, heimgefahren  von  einem  Rheinischen  Antiquarius"  —  dürfte  in  Köln  den  Gedanken 
zur  Reife  gebracht  haben,  mich  meiner  Wirksamkeit  als  Universitätslehrer  zu  entziehen. 
Es  ist  mir  nie  eingefallen,  mich  wegen  meines  Berufswechsels  als  „Opfer  der  Parität"  zu 
betrachten,  denn  um  eine  Professur  beanspruchen  zu  können,  war  ich  noch  zu  jung. 
Aber  immerhin  war  mein  Verhältnis  zur  Fakultät  so  kühl  und  die  Aussichten  für  einen 
katholischen  Privatdozenten,  der  aus  seiner  religiösen  und  politischen  Ueberzeugung  kein 
Hehl  machte,  waren  so  wenig  verlockend,  daß  ich  —  aus  diesen  und  anderen  Gründen  — 
gern  auf  die  Einladung  Joseph  Bachems  einging.   Die  Herbstferien  benutzte  ich,  um  mich  in 
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Köln  auf  der  Redaktion  etwas  einzuarbeiten.  Im  Winter  setzte  ich  meine  Vorlesungen 
fort,  nahm  aber  am  Schluß  des  Semesters  einen  halbjährigen  Urlaub,  der  nie  beendet 
worden  ist.  Am  13.  März  1876  las  ich  mein  letztes  Kolleg  in  Bonn,  zwei  Tage  darauf 
trat  ich  in  Köln  in  die  Redaktion  ein,  um  ihr  über  31  Jahre  hindurch  anzugehören. 


Man  wird  es  einem  der  wenigen  noch  lebenden  Mitglieder  des  Redaktionskollegiums 
der  siebziger  Jahre  gewiß  verzeihen,  wenn  er  die  Gelegenheit  zu  einem  Rückblick  und  zu 
einem  Vergleich  mit  der  späteren  Entwicklung  benutzt. 

Es  waren  noch  immer  bescheidene  Verhältnisse.  Zunächst  äußerlich.  Der  anfangs 
der  sechziger  Jahre  errichtete  vierstöckige  Rohziegelbau  an  der  Bahnhofstraße,  in  dem  die 
sämtlichen  technischen  Betriebe:  Setzerei,  Druckerei,  Buchbinderei  usw.  der  Firma  J.  P. 
Bachern  untergebracht  waren,  war  schon  damals  zu  klein,  besonders  genügte  der  Miniatur- 
Hofraum  schon  nicht  mehr  den  bescheidensten  Anforderungen.  Daneben  lag,  mit  zwei 
Fronten  nach  der  Bahnhof-  und  Marzellenstraße,  der  Rest  des  alten  Hauses  mit  der 
Familienwohnung,  den  Bureau-  und  Redaktionsräumen,  letztere  mit  der  Setzerei  durch 
verschiedene  Treppen  und  einen  Holzgang  von  wenigen  Fuß  Breite  verbunden.  Die 
Redaktion  war  auf  drei  Stuben  des  zweiten  Stocks  und  ein  Eckchen  für  den  Handels- 
redakteur in  einem  Zimmerchen  des  ersten  Stocks  beschränkt;  zwei  Redakteure  mußten 
sich  in  eine  schmale  Kammer  teilen,  welcher  die  Durchschneidung  des  alten  Hauses  bei 
der  Anlage  der  Bahnhofstraße  die  Gestalt  eines  Polygons  von  romantischer  Unregel- 
mäßigkeit gegeben  hatte.  Kam  Besuch,  den  man  nicht  ganz  ungeniert  empfangen  konnte, 
so  mußte  sich  der  verlangte  Redakteur  auf  einem  verwickelten  Wege  in  ein  Zimmer  der 
Familie  Bachern  bemühen.  Den  direkten  Zugang  zu  den  Redaktionsräumen  vermittelte 
ein  schmales  Treppchen  nach  der  Bahnhofstraße;  es  hatte  den  Nachteil,  daß  korpulente 
Besucher,  z.  B.  der  Kölner  Abgeordnete  Franssen,  der  „stärkste  Mann"  des  Abgeordneten- 
hauses, nur  im  Zustande  völliger  Auflösung  bis  zur  Redaktion  oben  vordrangen,  ander- 
seits den  Vorteil,  daß  man  sich  einem  unerwünschten  Besuch  unbemerkt  entziehen  konnte, 
z.  B.  in  kritischen  Fällen  einem  wißbegierigen  Polizeikommissar.  Uebrigens  ist  von 
dieser  letzteren  Möglichkeit  nur  selten  Gebrauch  gemacht  worden,  und  der  Verkehr  mit 
den  Vertretern  der  heiligen  Hermandad  wickelte  sich  regelmäßig  mit  beiderseitiger  größter 
Höflichkeit  ab.  Das  gilt  auch  von  den  mannigfachen  Haussuchungen  in  der  Kul- 
turkampfszeit und  später;  sie  bildeten  für  die  Betroffenen  eine  Quelle  ungetrübter 
Heiterkeit,  während  die  zur  Haussuchung  verurteilten  Beamten  im  Geiste  über  dem  Ein- 
gang die  Mahnung  Dantes  zu  erblicken  pflegten,  alle  Hoffnung  fahren  zu  lassen.  Noch 
sehe  ich  den  Herrn  Amtsrichter  vor  mir,  der  mich  zur  Vernehmung  —  „Gegenstand 
unbekannt"  zum  Oberlandesgerichtsgebäude  entbietet,  dann  sofort,  mit  Unterstützung 
eines  Kriminalkommissars  und  des  Gerichtsschreibers,  meine  Privatwohnung  durchsucht, 
auf  demselben  Wege  zum  Geschäftshause  geht  und  nun  von  mir  erbarmungslos  eine  Stunde 
lang  treppauf,  treppab  herumgeführt  wird,  um  schließlich  seufzend  zu  fragen:  „Wieviel 
Räume  haben  wir  noch?"  Auf  meine  freundliche  Auskunft:  „Noch  etwa  150,  und  ich 
fürchte,  bei  gewissenhafter  Durchführung  der  Haussuchung  werden  wir  nicht  unter  einigen 
Wochen  auskommen,"  erfaßte  er  die  Komik  der  Situation  und  nahm  lächelnd  das 
Protokoll  auf. 

Das  Zusammenarbeiten  in  wenigen  bescheidenen  Räumen  war  nur  möglich  bei 
einer  guten  Portion  gegenseitiger  Verträglichkeit,  und  die  war  glücklicherweise  vorhanden. 
Unter  den  Kollegen  bestand  mit  seltenen  Ausnahmen  ein  freundschaftliches  Verhältnis; 
namentlich  war  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  leitenden  Persönlichkeiten  von  An- 
fang an  vortrefflich.  Es  war  ja,  wenn  man  will,  ein  gefährliches  Experiment,  daß  der 
Verleger  einen  jungen  Mann  frisch  vom  Katheder  weg  sofort  als  Chefredakteur  engagierte, 
unter  gleichen  Rechten  mit  Herrn  Julius  Bachern,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  die 
Zeitung  geleitet   hatte  —  aber  es  ist  vollständig  gelungen.    Die   Uebereinstimmung  in 
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grundsätzlichen  Fragen  war  stets  vorhanden,  und  bei  Meinungsverschiedenheiten  in  Fragen 
des  Tones,  der  Taktik  und  Zweckmäßigkeit  wurde  bei  gegenseitigem  Nachgeben  immer 
unschwer  eine  Verständigung  erzielt.  Für  den  Notfall  galt  die  Bestimmung,  daß  der 
Verleger  den  Ausschlag  zu  geben  habe,  aber  ich  erinnere  mich  nicht,  daß  dieser  Notfall 
auch  nur  ein  einzigesmal  eingetreten  wäre.  Ich  darf  wohl  sagen:  Wir  haben  uns  ergänzt. 
Ich  habe  meinen  Kollegen  stets  als  denjenigen  anerkannt,  welcher  die  Richtlinien  unserer 
Politik  anzugeben  hatte;  er  war  der  Jurist,  der  Parlamentarier  und  Kommunalpolitiker, 
der  über  eine  ungeheure  Personalkenntnis  und  eine  Menge  einflußreicher  Verbindungen 
verfügte;  aufs  höchste  schätzte  ich  seine  rasche  Auffassung,  sein  sicheres  Treffen  des 
Kernpunktes,  alle  jene  eigentlich  politischen  Eigenschaften,  die  ihn  zu  einem  Liebling 
Windthorsts  machten,  seinen  manchmal  fast  divinatorischen  Scharfsinn. 

Ein  charakteristischer  Vorgang  ist  mir  in  besonders  lebhafter  Erinnerung.  Bei  den 
Beratungen  über  das  preußische  Schulgesetz  (1892)  war  er  einer  der  Wenigen,  welche 
die  Krisis  ahnten,  und  er  hatte  keine  Ruhe,  bis  ich  nach  Berlin  fuhr,  um  engste  Fühlung 
mit  der  Zentrumsfraktion  zu  suchen.  In  Besprechungen  mit  mehreren  führenden  Mit- 
gliedern derselben  zeigte  sich,  daß  seine  Bedenken  nicht  geteilt  wurden,  aber  wenige 
Tage  später  erfolgte  die  Katastrophe:  Das  Eingreifen  des  Kaisers  veranlaßte  den  Kultus- 
minister Grafen  Zedlitz-Trützschler  zum  Rücktritt  und  den  Reichskanzler  v.  Caprivi  zum 
Verzicht  auf  das  preußische  Ministerpräsidium. 

Anderseits  respektierte  Julius  Bachern  bei  seinem  „Zwillingskollegen"  die  historisch- 
kritische Schulung  und  dieses  oder  jenes  von  literaturgeschichtlicher  und  sonstiger  allge- 
meiner Bildung,  was  ihm  fernlag;  er  scherzte  zuweilen  über  meine  „philologische 
Akribie",  aber  er  verstand  sie  zu  schätzen  und  auch  zu  benutzen.  Daß  wir  einen  Leit- 
artikel zusammen  schrieben,  oder  daß  der  eine  den  Leitartikel  des  anderen  gründlich 
durchkorrigierte,  war  ein  ganz  gewöhnlicher  Vorgang,  und  ich  glaube  nicht,  daß  die 
Artikel  darunter  gelitten  haben.    Die  meisten  schrieb  er  allerdings  selbst. 

Neben  der  doppelten  Leitung  waren  nur  wenige  Redaktionskräfte  vorhanden;  außer 
Gerhard  Büscher,  der  bald  kränklich,  dann  schwer  krank  wurde,  ein  Redakteur  für  den 
lokalen  und  provinziellen  Teil  und  Hr.  Ludwig  Marhoffer  als  Handelsredakteur,  der 
aber  auch  noch  Arbeiten  als  kaufmännischer  Buchhalter  zu  versehen  hatte,  später  aus- 
schied und  als  Hilfsarbeiter  am  Koblenzer  Archiv  starb.  Das  reichte  aus  für  den  gewöhn- 
lichen Betrieb  eines  zweimal  täglich  erscheinenden  Blattes  von  mäßigem  Umfang  und 
mit  einem  noch  beschränkten  Kreise  von  Mitarbeitern.  Aber  es  war  zu  wenig,  wenn 
Vertretungen  die  Last  der  täglichen  Arbeit  auf  wenige  Schultern  legten,  und  ich  bald 
dieses,  bald  jenes  Arbeitsgebiet  mitübernehmen  mußte.  Dies  wurde  fast  die  Regel,  als 
Gerhard  Büscher  nur  noch  mit  halber  Kraft  arbeiten  und  oft  die  Redaktion  gar  nicht 
besuchen  konnte,  und  als  Julius  Bachern  neben  seinem  Stadtratsmandat  (seit  1875)  noch 
das  Abgeordnetenhausmandat  für  den  Wahlkreis  Mülheim-Sieg- Wipperfürth  (seit  1876) 
übernahm.  Seine  kommunalpolitische  und  parlamentarische  Tätigkeit  ist  für  die  Entwick- 
lung der  Zeitung  vom  größten  Vorteile  geworden;  namentlich  hat  die  Redaktion  erst 
durch  seine  regelmäßige  Berliner  Berichterstattung  und  Information  rege  Fühlung  mit  der 
Fraktion  und  überhaupt  mit  dem  Gange  der  inneren  Politik  gewonnen.  Aber  bei  seiner 
monatelangen  Abwesenheit  in  Berlin  wurde  es  für  den  Zurückbleibenden  doch  zu  viel. 
Ich  habe  es  daher  dankbar  empfunden,  als  ein  Verwandter  des  Verlegers,  der  damalige 
Domvikar  Dr.  Alfons  Bell  es  he  im,  heute  Stiftspropst  in  Aachen,  mir  die  Bearbeitung 
des  Auslandes  abnahm  und  nach  Büschers  Tode  Dr.  Eduard  Marco ur  die  Tagesarbeit 
mit  mir  teilte. 

Es  waren  oft  schwere,  aber  doch  schöne  Tage.  Wir  waren  jung  und  gesund,  ge- 
hoben und  begeistert  von  dem  Bewußtsein,  mit  voller  Kraft  und  gutem  Erfolg  einer 
großen  Sache  zu  dienen.  Man  wurde  wohl  müde,  sehr  müde  sogar,  aber  nicht  schlaff 
und  verdrossen,  und  ging  auch  nach  einem  redlich  ausgefüllten  Arbeitstag  abends  gern 
in  den  Katholischen  Volksverein  oder  in  eine  Versammlung  der  Zentrumspartei,  um  bald 
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mit,  bald  ohne  Vorbereitung  in  überfüllten  Sälen  zu  sprechen.  In  den  siebziger  Jahren 
hat  die  Kölner  Zentrumspartei  sich  konsolidiert  und  ist  von  Erfolg  zu  Erfolg  ge- 
schritten. In  dem  Katholischen  Volksvereine  mit  seinen  Tausenden  von  Mitgliedern  (ent- 
standen aus  dem  schon  1867  gegründeten  Neuen  Bürgerverein)  besaß  sie  vor  ihrer  in 
eine  spätere  Zeit  fallenden  ganz  selbständigen  Organisation  ein  wuchtiges  Agitations- 
zentrum und  seit  1877  im  Piusbau  in  der  Sternengasse  auch  ein  Parteilokal,  dessen 
wöchentliche,  durchgängig  sehr  stark  besuchte  Versammlungen  mit  ihrer  lebhaften  Dis- 
kussion und  einer  Menge  volkstümlicher  Redner  (Anton  von  der  Acht,  Karl  Alsdorf?. 
Dr.  med.  Braubach,  Eduard  Fuchs,  Franz  Meisen,  Dr.  phil.  Röckerath,  Dr.  med.  Sticker, 
Domvikar  Theisen  u.  a.)  einen  kaum  zu  überschätzenden  Einfluß  auf  die  Massen  übten. 
Das  Reichstagsmandat  war  schon  seit  1871  im  dauernden  Besitze  der  Partei,  langsam, 
unter  gewaltigen  Anstrengungen  und  nicht  ohne  Rückschläge,  eroberte  sie  die  Stadt- 
ratssessel der  dritten  Abteilung,  und  1879,  nach  wiederholtem  hartnäckigen  Wahlkampf, 
auch  die  beiden  Landtagsmandate  von  Köln-Stadt,  die  sie  seitdem  mit  wachsenden  Mehr- 
heiten ununterbrochen  behauptete. 

Schon  durch  ihre  aktive  Beteiligung  an  den  kommunalen  und  politischen  Wahl- 
kämpfen stand  die  Redaktion  mit  den  Kölner  Parteiführern  in  engster  Verbindung.  In 
den  kleinen  Redaktionsräumen  hat  manche  wichtige  Besprechung  stattgefunden,  nament- 
lich waren  Eduard  Fuchs  und  Dr.  Röckerath  ständige  Gäste.  Mit  besonderem  Vergnügen 
erinnere  ich  mich  der  häufigen  Besuche  des  Dr.  med.  Georg  Sticker.  Ein  eigentlicher 
Politiker  war  er  nicht,  aber  von  lebhaftestem  politischen  Interesse,  ein  packender  Volks- 
redner von  urwüchsigem  Humor  und  stets  bereit,  diese  Eigenschaft  in  der  Unter- 
haltung und  auch  schriftstellerisch  zu  betätigen.  Längst  ruht  er  im  Grab,  und  es  ist  wohl 
keine  Indiskretion,  wenn  ich  einige  seiner  Schelmenstücke  verrate.  Nach  einer  erbitterten 
Stadtratswahl  heckte  er  einen  hochromantischen  Bericht  aus,  laut  welchem  die  fanati- 
sierten  Ultramontanen  das  alte  Reliefbild  am  Rathause,  den  Löwenkampf  des  Bürger- 
meisters Gryn  darstellend  —  notabene  ein  zwanzig  Fuß  über  dem  Pflaster  fest  einge- 
mauertes schweres  Steindenkmal  —  vom  Rathausportale  herunterholten,  um  es  unter  Führung 
eines  Kaplans  und  Absingung  des  kölnischen  Gassenhauers  „Un  se  krauen  uns  nit  mie" 
nach  der  Rathauskapelle  zu  tragen.  Die  schöne  Geschichte  war  natürlich  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Wort  erfunden,  aber  das  Berliner  Tageblatt,  dem  sie  in  sauberer  Abschrift 
zuging,  druckte  sie  in  tiefem  Ernst  ab,  und  als  Dr.  Sticker  uns  triumphierend  die  Nummer 
überbrachte,  haben  wir  Tränen  gelacht.  Auch  eine  spätere  drollige  Mystifikation  (blanke 
Erfindung  schwerer  Ruhestörungen  in  Köln  bei  der  Enthüllung  des  Bismarckdenkmalsi 
gehört  auf  sein  Schuldkonto.  Solche  Karnevalsstreiche  waren  freilich  nur  zu  einer  Zeit 
möglich,  als  Telegramme  noch  verhältnismäßig  selten  waren.  Damit  erklärt  es  sich  auch, 
daß  ich  einmal  für  einen  phantastischen  Aprilscherz  (Interview  des  Fürsten  Bismarck, 
angeblich  abgedruckt  aus  dem  nicht  existierenden  Charlottenburger  Intelligenzblatt)  bei 
zahllosen  Kollegen  und  sogar  unter  den  Mitgliedern  des  gerade  versammelten  Reichs- 
tages gläubige  Leser  fand. 

Die  noch  immer  fortdauernden  ganz  außerordentlichen  Zustände,  welche  die  Wirren 
des  Kulturkampfes  mit  ihren  sich  drängenden  Gewaltmaßregeln  herbeiführten,  hatten 
ganz  eigenartige,  vielfach  geheime  Beziehungen  der  Kölnischen  Volkszeitung  zu  kirch- 
lichen Behörden  und  Personen  im  Gefolge.  Der  Konflikt  stand  gerade  in  Köln  auf 
seinem  Höhepunkt.  Erzbischof  Paulus  Melchers,  dem  Julius  Bachern  während  seiner 
Gefangenschaft  als  Justitiar  treu  zur  Seite  stand,  verließ  am  13.  Dezember  1875  Köln  und 
lebte  jahrelang  mit  vielfach  wechselndem  Aufenthaltsorte,  meistens  zu  Mastricht,  im  Aus- 
lande. Nachdem  er  durch  Urteil  des  „Königlichen  Gerichtshofes  für  kirchliche  Angelegen- 
heiten" vom  28.  Juni  1876  für  „abgesetzt"  erklärt  worden  war,  wurde  natürlich  die  Ver- 
waltung der  Erzdiözese  in  den  üblichen  Formen  unmöglich:  jede  zur  Kenntnis  der  Be- 
hörden gelangte  Maßnahme   des  „Abgesetzten"  würde  den  ausführenden  Organen  große 
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Unannehmlichkeiten  oder  empfindliche  Bestrafungen  zugezogen  haben.  So  mußte  eine 
geheime  Notverwaltung  eingerichtet  werden;  sie  wurde  großenteils  durch  Reisen  von 
Vertrauenspersonen  vermittelt,  daneben  aber  wurde  eine  Art  regelmäßiger  Verbindung 
zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Pfarrklerus,  in  erster  Linie  den  Dechanten,  herge- 
stellt. Der  Verleger  Joseph  Bachern  bewerkstelligte  dies  durch  eine  sinnreiche  Benutzung 
der  Kölnischen  Volkszeitung.  Auf  eine  verabredete,  für  Nichteingeweihte  selbstverständ- 
lich nicht  erkennbare  Weise  wurden  in  derselben  die  Weisungen  an  die  Dechanten  ver- 
öffentlicht, die  Berichte  der  Dechanten  dann  in  der  Expedition  der  Kölnischen  Volks- 
zeitung gesammelt  und  von  da  aus  durch  vertraute  Boten  weiterbefördert. 

Mit  mehreren  Mitgliedern  des  Domkapitels  stand  die  Redaktion  in  beständigem 
Verkehre,  somit  Dr.  Karl  Theodor  Dumont  und  Dr.  Anton  Heuser,  der  schon  während 
der  Konzilswirren  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Zeitung  gehabt  hatte  und 
Joseph  Bachern  persönlich  in  zahllosen  Fällen  als  vertrauter  Freund  zur  Seite  stand. 
Auch  in  den  siebziger  Jahren  ist  uns  der  feingebildete  Mann  mit  den  liebenswürdigen 
Umgangsformen  oft  ein  treuer,  hochgeschätzter  Freund  und  Berater  gewesen.  Dasselbe 
gilt  von  Prof.  Dr.  Matthias  Scheeben,  der  durch  die  Schließung  des  Kölner  Priester- 
seminars (10.  November  1875)  seine  Professur  verloren  hatte  und  nun,  fast  allein  in  dem 
ungeheuren  Gebäude  an  der  Marzellenstraße  wohnend,  seine  viele  freie  Zeit  mit  Studium 
und  Schriftstellerei  ausfüllte.  Ein  Meister  des  Wortes  war  er  nicht,  und  über  seine  Vor- 
lesungen gingen  bei  den  dankbaren  Schülern  ergötzliche  Geschichten  rund,  aber  er  war 
ein  gründlicher  Gelehrter,  von  kolossalem  Wissen,  nicht  nur  auf  dogmatischem,  sondern 
auch  auf  kirchengeschichtlichem  Gebiet.  Eine  Redaktion,  die  jeden  Augenblick  durch 
Vorstöße  der  gegnerischen  Presse  gezwungen  wurde,  sich  eingehend  mit  theologischen 
Fragen  zu  beschäftigen,  hatte  das  größte  Interesse  daran,  sich  die  Unterstützung  einer 
solchen  Kraft  zu  sichern;  allerdings  ist  es  nicht  ganz  leicht  gewesen,  dieselbe  wirklich 
nutzbar  zu  machen.  In  der  ersten  Zeit  erwies  Scheeben  sich  beinahe  als  das  Gegenteil 
eines  Journalisten,  sein  Stil  war  so  holperig  wie  sein  Vortrag,  seine  Schrift  hieroglyphisch, 
seine  ersten  Artikel  mußten  vollständig  umgearbeitet  und  teilweise  erst  für  den  Setzer 
lesbar  gemacht  werden.  Aber  er  hat  von  diesem  Kursus  in  der  schriftstellerischen  Technik 
gründlich  profitiert  und  führte  schließlich  die  Tagespolemik  wie  ein  Journalist  von  Fach. 
Daß  sich  neben  diesem  mehr  geschäftlichen  auch  ein  enges  freundschaftliches  Verhältnis 
herausbildete,  war  eigentlich  wunderbar,  denn  wir  waren  äußerst  verschiedene  Leute. 
Scheeben  hatte  bei  staunenswertem  Wissen  und  durchdringendem  Scharfsinn  eine  Nei- 
gung zum  Exzentrischen,  besonders  kam  sein  ausgesprochener  Hang  zum  Mystischen, 
Wunderbaren  wiederholt  in  Kollision  mit  dem  mehr  nüchternen,  kritischen  Sinne  des 
Juristen  und  Historikers  der  Redaktion  —  ich  könnte  davon  seltsame  Pröbchen  erzählen. 

Und  doch  hat  sich  seine  enge  Verbindung  mit  uns  gerade  auf  dem  mystischen 
Gebiet  angebahnt.  Anfang  juli  1876  begannen  in  Marpingen  bei  St.  Wendel  in  der 
südlichen  Rheinprovinz  die  vielbesprochenen  angeblichen  „Marienerscheinungen"  einiger 
Dorfkinder,  welche  das  größte  Aufsehen  erregten  und  Massen  von  Menschen  nach  dem 
stillen  Dorfe  lockten.  Die  kirchliche  Behörde  in  Trier  —  der  bischöfliche  Stuhl  war  ver- 
waist —  wie  der  Ortspfarrer  Neureuter  verhielten  sich  zurückhaltend,  um  so  rascher  aber 
fuhren  in  der  damals  so  recht  üppig  blühenden  Kulturkampfsstimmung  die  staatlichen 
Behörden  dazwischen.  Das  Dorf  wurde  mit  Militär  belegt,  umfassende  Absperrungsmaß- 
regeln getroffen,  und  der  Berliner  Geheimpolizist  v.  Meerscheidt-Hüllessem  entwickelte 
in  Marpingen  eine  mehr  eifrige  und  ungenierte  als  einwandfreie  Tätigkeit.  Scheeben 
nahm  sich  der  Sache  an  und  schilderte  in  einem  Artikel  der  Kölnischen  Volkszeitung 
die  Marpinger  Vorgänge  mit  scharfer  Kritik  des  militärischen  Eingreifens.  Das  zog  ihm 
eine  Verhandlung  vor  der  Kölner  Strafkammer  zu,  und  außerdem  wurde  er  in  den 
Monstreprozeß  verwickelt,  der  sich  in  Saarbrücken  in  20  Sitzungen  gegen  nicht  weniger 
als  21  Angeklagte  wegen  angeblichen  Betrugs  sowie  wegen  Landfriedensbruchs  und 
Widerstandes  gegen  die  Staatsgewalt  abspielte.     In  beiden   Fällen   war  auf  Veranlassung 
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Windthorsts  Rechtsanwalt  Julius  Bachern  Verteidiger,  und  beidemal  erzielte  er  Freisprechung. 
Namentlich  in  der  achttägigen  Verhandlung  zu  Saarbrücken  lieferte  er  ein  Meisterstück 
forensischer  Gewandtheit  und  schlagfertiger  Beredsamkeit.  Ohne  sich  irgendwie  auf  die 
Frage  der  Realität  der  „Erscheinungen"  einzulassen  —  es  ist  längst  anerkannt,  daß  die 
„Wunderkinder"  in  einem  Zustande  von  Autosuggestion  ihre  Aussagen  gemacht  haben ') 
—  setzte  er  unerbittlich  die  Beschränkung  der  Verhandlung  auf  den  Klagepunkt  durch, 
also  auf  die  Frage,  ob  Betrug  oder  nur  Leichtgläubigkeit,  Selbsttäuschung  usw.  vorliege. 
Als  ihm  in  einem  dramatischen  Verhöre  der  Nachweis  gelang,  daß  der  Geheimpolizist 
die  bedenklichsten  Mittel  zum  Zwecke  benutzt  und  eigentlich  die  Rolle  eines  agent  pro- 
vocateur gespielt  habe,  war  die  Sache  entschieden. 

Diesen  großen  Dienst  hat  Scheeben  ihm  nie  vergessen.  Wohl  hat  er  mit  uns  Sams- 
tagsabends zur  Erholung  von  anstrengender  Beichtstuhltätigkeit  noch  manchen  hitzigen 
Disput  über  theologische,  namentlich  mystische  Dinge  geführt,  und  ich  fürchte  sehr: 
mehr  als  einmal  hat  er  die  Redaktion  mit  bedenklichem  Kopfschütteln  verlassen,  aber  — 
er  kam  immer  wieder,  und  wir  sind  Freunde  geblieben  bis  zu  seinem  so  unerwarteten 
Ende  am  21.  Juli  1888.  Vielleicht  niemals  habe  ich  in  solchem  Maße  wie  bei  Scheeben 
den  Segen  empfunden,  der  im  persönlichen  Austausche  bei  Meinungsverschiedenheiten 
unter  Freunden  oder  auch  halben  Gegnern  liegt.  Das  gilt  für  das  politische  wie  für  das 
kirchliche  Gebiet.  Hier  wie  dort  rächt  sich  regelmäßig  die  einseitige  Versteifung  auf  den 
eigenen  Standpunkt  und  der  Versuch,  ihn  der  Gegenseite  einfach  aufzudrängen,  das 
Sichausdemwegegehen.  Fast  regelmäßig  aber  auch  führt  bei  etwas  gutem  Willen  das  ent- 
gegengesetzte Verfahren,  die  offene  Aussprache,  wenn  nicht  zur  vollständigen  Einigung, 
so  doch  zu  einem  Mittelweg  oder  wenigstens  zur  Milderung  der  Gegensätze  und  zu  dem 
Entschlüsse,  Steine  liegen  zu  lassen,  die  man  nicht  heben  kann. 

In  der  Befolgung  dieser  Praxis  liegt  großenteils  die  Erklärung  für  die  Erfolge  der 
Kölner  Zentrumspartei.  Wie  gründlich  waren  unsere  politischen  Gegner  auf  dem  Holz- 
wege, wenn  sie  dieselbe  als  blinde,  willenlose  Herde  betrachteten  und  behandelten,  die 
ohne  weiteres  auf  Kommando  einschwenkte!  Wie  oft  haben  taktische  oder  Organisa- 
tionsfragen zu  den  ausgedehntesten  und  lebhaftesten  Auseinandersetzungen  geführt!  Aber 
man  setzte  sich  eben  auseinander,  und  das  Ende  war  stets,  daß  man  sich  vertrug  und 
den  Zwist  als  erledigt  und  für  die  Oeffentlichkeit  als  interne  Angelegenheit  behandelte. 
Wie  manchesmal  blieb  Eduard  Fuchs,  der  in  den  siebziger  Jahren  an  der  Spitze  der 
Parteiorganisation  des  Zentrums  stand  und  gerade  durch  sein  stürmisches  Temperament, 
sein  rücksichtsloses  Draufgehen  so  manchen  Erfolg  errungen  hat,  in  späterer,  schwierigerer 
Zeit  in  der  Minderheit,  um  nach  der  Abstimmung  zu  erklären:  „Jetzt  hört  es  auf,  und 
ich  bin  der  erste,  der  den  Mehrheitsbeschluß  ausführt!" 

Das  gilt  auch  für  die  Kölnische  Volkszeitung.  Es  hat  nicht  an  Zusammenstößen 
gefehlt,  aber  im  allgemeinen  herrschte  „der  Verständigungswille",  um  einen  Ausdruck  der 
juristischen  Theorie  zu  gebrauchen,  und  ein  patriarchalischer  Geist,  der  die  leidige  Praxis 
des  Kommandierens  von  oben  herunter  nicht  aufkommen  ließ. 

Das  technische  Personal  der  Zeitung  blieb  natürlich  nicht  unberührt  von  den 
damaligen  wirtschaftlichen  Gegensätzen  im  Buchdruckgewerbe.  In  den  siebziger  Jahren  ist 
es  zu  einem  vereinzelten  Ausstande  gekommen,  und  auch  später  haben  die  Tarifstreitigkeiten 
vorübergehend  das  Verhältnis  zwischen  Prinzipalität  und  Gehülfenschaft  getrübt.  Aber 
zu  einem  dauernden  Zerwürfnis  kam  es  nicht.  Niemals  hat  erstere  auch  nur  den  leisesten 


l)  Freilich  haben  die  sehr  bestimmt  auftretenden  Aussagen  der  Kinder  mit  ihrer  genauen 
Beschreibung  der  angeblichen  Erscheinungen  auch  ernste  katholische  Kreise  zu  täuschen  vermocht. 
Das  zeigt  zum  Beispiel  der  Umstand,  daß  der  bekannte  Maler  Professor  Ernst  Deger  in  Düsseldorf 
darnach  eine  Zeichnung  entwarf,  die  auch  in  den  Handel  kam  und  in  katholischen  Häusern  Auf- 
nahme fand,  ehe  man  den  wahren  Zusammenhang  der  Dinge  kannte. 
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Versuch  zur  politischen  Beeinflussung  der  letzteren  gemacht,  das  längere  Zeit  bestehende 
Verbot  des  Anschlusses  des  Personals  an  den  Verband  deutscher  Buchdrucker  wurde 
von  der  Firmaleitung  fallen  gelassen,  allerhand  Einzelbeschwerden,  wie  sie  in  einem 
großen  und  verwickelten  Betriebe  niemals  fehlen,  wurden  gütlich  ausgeräumt.  Auch  als  die 
Entwicklung  des  Geschäfts  Einstellung  immer  neuer  Kräfte  forderte,  blieb  stets  ein  alter 
Stamm,  die  silbernen  und  goldenen  Geschäfts  Jubiläen  zählten  nach  Dutzenden 
(im  Frühjahr  1910  waren  es  3  goldene  und  60  silberne),  und  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten fanden  sich  Verlag,  Redaktion,  kaufmännisches  und  technisches  Personal  zu  ge- 
meinsamer Festfeier  zusammen,  die  einen  familiären  Charakter  trug.  Die  Mitglieder  der 
Redaktion  haben  fast  ausnahmslos  zu  den  sonstigen  Angestellten  wie  zu  der  Firma  auf 
gutem  Fuße  gestanden. 

Namentlich  ich  fühle  mich  verpflichtet,  dem  „alten  J.  P.",  wieder  Chef  der  Firma 
mit  den  zunehmenden  Jahren  genannt  zu  werden  pflegte,  ein  Wort  dankbarer  Erinnerung 
zu  widmen.  Er  war  nicht  immer  bequem ;  aus  der  schweren  Zeit,  wo  er  sich  so  viel  selbst 
um  die  Redaktionsführung  bekümmern  mußte,  war  ihm  die  Gewohnheit  persönlichen 
Eingreifens  geblieben,  auch  wo  ein  solches  nicht  nötig  war;  er  neigte  zu  häufigen  münd- 
lichen Konferenzen,  deren  Dauer  sich  nicht  immer  mit  dem  Drange  der  Redaktions- 
geschäfte vertrug  —  womit  durchaus  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  er  nicht  oft  in  seinem 
guten  Rechte  war,  —  aber  in  der  Hauptsache  verließ  er  sich  unbedingt  auf  uns,  die 
Ecken  des  täglichen  Verkehrs  wurden  durch  persönliche  Freundlichkeit  abgeschliffen,  und 
nicht  selten  erschienen  die  Redakteure  im  ungezwungenen  Verkehr  am  gastlichen  Familien- 
tische. Nicht  überall  werden  solche  Imponderabilien  genügend  eingeschätzt;  als  ich  ein- 
mal einem  Kollegen,  der  heute  einen  hervorragenden  Platz  in  der  deutschen  Schrift- 
stellerwelt einnimmt,  von  dem  gesellschaftlichen  Verkehr  unserer  Redaktion  mit  der 
Firma  erzählte,  hat  er  mich  ganz  ungläubig  angesehen. 

Auf  einem  Spezialgebiete  habe  ich  mit  Herrn  Joseph  Bachern  einträchtig  zusammen- 
gearbeitet. Bei  meinem  Eintritte  hatte  er  sich  die  Aufsicht  über  das  Feuilleton,  seine 
Lieblingssparte,  vorbehalten;  allein  konnte  er  es  nicht  besorgen,  und  da  haben  wir  viel 
zusammen  geschafft.  Er  selbst  war  nie  schriftstellerisch  tätig,  hat  auch  nur  selten  einen 
Beitrag  für  die  Zeitung  geschrieben  —  wie  denn  überhaupt  zu  beiderseitiger  Zufrieden- 
heit der  redaktionelle  und  der  geschäftliche  Teil  des  Unternehmens  streng  voneinander 
getrennt  blieben  —  aber  er  hatte  ein  gutes  Urteil  und  ein  feines  Stilgefühl.  Oft  hat  er 
ganze  Feuilletons  vom  ersten  bis  zum  letzten  Worte  sorgfältig  durchgearbeitet,  und 
mancher  Roman,  der  in  der  Zeitung  Aufsehen  erregte  und  eine  Reihe  von  Buchaus- 
gaben erlebte,  ist  erst  durch  seine  fleißige  Hand  in  die  druckfähige  Form  gebracht 
worden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  eine  Zeitung,  welche  in  der  damals  alles  beherr- 
schenden kirchenpolitischen  Frage  von  Anfang  an  unentwegt  und  in  scharfer  Form  den 
Oppositionsstandpunkt  vertrat,  sich  der  größten  Aufmerksamkeit  der  Polizei  und 
Staatsanwaltschaft  zu  erfreuen  hatte.  Gegen  die  betreffenden  Herren  soll  damit 
kein  persönlicher  Vorwurf  erhoben  werden  —  sie  führten  ja  lediglich  aus,  was  die  Staats- 
regierung von  ihnen  als  selbstverständlich  erwartete  oder  unmittelbar  verlangte  —  im 
Gegenteil  muß  anerkannt  werden,  daß  sie  ihre,  ihnen  persönlich  vielleicht  nicht  immer 
angenehmen  Aufträge  durchweg  rücksichtsvoll,  ohne  Schikanen  und  unnötige  Härten 
vollzogen.  Die  Kölner  Gerichte  vollends  haben  in  vornehmster  Form  zu  erkennen 
gegeben,  daß  sie  sich  im  Kulturkampfe  nicht  als  Vollzugsorgane  einer  unseligen  Gewalt- 
politik, sondern  als  unabhängige  richterliche  Behörden  fühlten,  für  die  nur  das  Gesetz 
maßgebend  ist.  Das  stolze  Wort  La  cour  rend  des  arrets,  pas  de  Services  hat  auch  in 
den  schlimmsten  Jahren  in  Köln  in  Geltung  gestanden.  Gelegenheit  dazu  hat  sich  in 
überreicher  Fülle  geboten.  Vor  mir  liegt  ein  die  Zeit  vom  9.  Juli  1872  bis  2.  Mai  1875, 
also  noch  nicht  drei  Jahre   umfassendes  „Verzeichnis   der   Nummern,  welche  konfisziert, 
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respektive  gegen  welche  nachträglich  Anklage  erhoben".  Es  zählt  nicht  weniger  als  etwa 
30  Artikel  auf,  soweit  erkennbar,  fast  ausschließlich  mit  der  Kirchenpolitik  in  engem  oder 
loserem  Zusammenhang  stehend :  Die  Jesuitendebarte  und  das  Jesuitengesetz ;  Beleidigung 
Bismarcks,  Brief  Kozmian;  Adresse  der  Bingener  Geistlichkeit;  Adresse  des  katholischen 
Adels  an  die  Jesuiten;  Die  neueste  Schrift  des  Bischofs  von  Mainz;  Bürger- Adresse  an 
die  Jesuiten;  Erklärung  des  Mainzer  Vereins;  Päpstliche  Allokution  (von  1872);  Kollektiv- 
eingabe des  preußischen  Episkopates  vom  26.  Mai;  An  den  Kaiser;  Zur  Kritik  der  Mai- 
gesetze; Päpstliche  Enzyklika  vom  5.  Februar  1875;  Der  Kulturkampf  usw.  In  sieben 
Fällen  kam  es  überhaupt  nicht  zur  gerichtlichen  Verhandlung;  in  vier  erfolgte  Frei- 
sprechung, darunter  dreimal  in  erster  und  zweiter  Instanz,  doch  wurde  in  einem  der 
letzteren  Fälle  die  Sache  zurückverwiesen  und  dann  endlich  in  zweiter  Instanz,  also  bei 
der  vierten  Verhandlung,  eine  Verurteilung  zu  450  M.  erzielt.  In  der  Mehrzahl  erfolgte 
Verurteilung  zu  Geldstrafen  von  30  bis  höchstens  450  M.,  zweimal  erst  in  zweiter  In- 
stanz, umgekehrt  hat  einmal  die  erste  verurteilt  und  die  zweite  freigesprochen.  Ganz 
vereinzelt  begegnet  Verurteilung  sowohl  des  Redakteurs  als  des  Verfassers,  einmal  wurde 
der  Redakteur  verurteilt,  aber  der  mitangeklagte  Verleger  freigesprochen. 

Freiheitsstrafe  wurde  nur  einmal  verhängt.  Am  18.  Oktober  1873  wurde  aus  dem 
Mainzer  Journal  ein  Artikel  ,.An  den  Kaiser"  abgedruckt,  eine  packende  Apostrophe  aus 
der  Feder  Philipp  Wasserburgs;  am  11.  Februar  folgenden  Jahres  wurden  dafür  Herrn 
Brückmann  zwei  Monate  Festungshaft  zudiktiert  und  in  der  Berufungsverhandlung  vom 
12.  März  das  Urteil  aufrecht  erhalten.  Brückmann  hat  denn  auch  seine  Strafe  richtig  abge- 
sessen, auf  dem  Ehrenbreitstein,  dem  schönen  Orte,  wo  in  den  siebziger  Jahren  so  mancher 
kirchenpolitische  „Sünder*'  über  seine  „Verfehlungen"  nachdachte.  Sie  haben  manchmal 
nicht  allzu  schwer  an  dieser  custodia  honesta  getragen,  und  mit  Vergnügen  erinnere  ich 
mich  eines  kalligraphisch  ausgeführten  Gedenkblattes  an  die  „Herberge  der  Gerechtigkeit" 
gegenüber  Coblenz,  das  mir  einer  der  ehemaligen  Insassen  schmunzelnd  vorwies.  Dem 
damals  schon  lungenleidenden  Brückmann  haben  seine  vielen  Prozesse  gewiß  nicht  gut 
getan,  aber  an  Ehrenbreitstein  dachte  er  gern  zurück;  er  soll  sogar  geäußert  haben,  die 
zwei  Monate  da  oben  seien  der  angenehmste  Abschnitt  seiner  Redaktionstätigkeit  ge- 
wesen. 

Glücklich  verlief  ein  Aufsehen  erregender  Prozeß  des  nächsten  Jahres,  bei  welchem 
Brückmann  an  der  Straftat  vollkommen  unschuldig  war,  aber  an  einem  anderen  Gerichts- 
ort als  in  Köln  sehr  üble  Erfahrungen  hätte  machen  können.  Am  19.  Februar  1875  traf 
in  Köln  ein  Exemplar  der  vom  5.  gleichen  Monats  datierten  Enzyklika  ein,  in  welcher 
Papst  Pitts  IX.  die  preußischen  Maigesetze,  weil  „der  göttlichen  Einrichtung  der  Kirche 
schlechthin  widersprechend",  als  „nichtig  in  sich"  (irritae)  erklärte.  Es  wai  Abend,  die 
Redaktion  schon  geschlossen,  aber  der  Verleger  ließ  noch  in  der  Nacht  das  Schriftstück 
übersetzen,  setzen  und  drucken,  alles  in  tiefem  Geheimnis  und  unter  allen  erdenklichen 
Vorsichtsmaßregeln  —  er  las  selbst  bis  früh  3  Uhr  die  Korrektur,  und  den  Verkehr 
mit  der  abgeschlossenen  Druckerei  vermittelten  seine  beiden  ältesten  Söhne  —  und  am 
20.  Februar  frühmorgens  wurden  die  fertigen  Exemplare  ausgetragen  und  mit  der  Post 
versandt  Schon  um  9  vormittags  kam  die  Polizei  zur  Beschlagnahme,  hat  aber  nicht 
viel  mehr  gefunden.  Die  Veröffentlichung  hat  zu  einer  Reihe  von  Verurteilungen  anderer 
Blätter  geführt,  der  verantwortliche  Redakteur  des  Westfälischen  Merkur,  Frhr.  v.  Wendt, 
wurde  sogar  zu  einer  ungewöhnlich  hohen  Freiheitsstrafe  (ein  Jahr  Gefängnis)  verurteilt. 
Die  Kölner  Richter  waren  anderer  Ansicht.  Brückmann  wurde  zwar  zu  einer  mäßigen 
Geldstrafe  (150  M.)  verurteilt,  aber  die  Berufungsinstanz  erkannte  freisprechend,  in  der 
verständigen  Erwägung,  daß  es  sich  hier  um  ein  „historisches  Aktenstück"  handle,  dessen 
Veröffentlichung  der  Presse  nicht  versagt  werden  könne.  Bekanntlich  wurde  die  allge- 
meine straflose  Veröffentlichung  durch  ein  eigenartiges  Mittel  erzwungen:  Der  Abgeordnete 
Frhr.  v.  Wendt,  ein  Bruder  des  in  Münster  verurteilten  Redakteurs,  las  im  Preußischen 
Abgeordnetenhause   mit   donnernder   Stimme,   die   den    Lärm   der    Kulturkampfsfreunde 
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übertönte,  die  ganze  Enzyklika  vor;  so  kam  sie  in  den  stenographischen  Bericht,  und  der 
Abdruck  konnte  nicht  länger  verhindert  oder  bestraft  werden.  Es  war  eine  hoch  dramatische 
Szene!  Der  Präsident  ließ  die  Promulgation  der  Enzyklika  für  das  Deutsche  Reich 
geschehen,  und  unter  der  Tribüne  stand  der  protestantische  Abgeordnete  Dr.  Bruel  und 
rief  dem  Redner  zu:  „Lieber  Kollege,  lassen  Sie  sich  nicht  einschüchtern!" 

In  den  zahlreichen  Prozessen  der  Kölnischen  Volkszeitung  trat  Julius  Bachern  ge- 
wöhnlich als  Verteidiger  auf,  während  er  im  übrigen  auf  die  forensische  Tätigkeit  in 
Straf-  wie  in  Zivilsachen  fast  vollständig  verzichtete.  An  Anträgen  hat  es  wahrlich  nicht 
gefehlt,  aber  seine  redaktionelle  wie  öffentliche  Tätigkeit  sorgte  reichlich  dafür,  daß  er 
nicht  über  Mangel  an  Beschäftigung  zu  klagen  hatte.  Der  Versuchung  freilich,  in  Rechts- 
sachen Gutachten  auszustellen  oder  guten  Rat  zu  erteilen,  gewöhnlich  gratis,  ist  er  oft 
erlegen.  Er  verteidigte  u.  a.  den  Kollegen  Büscher  vor  der  Zuchtpolizei-Kammer  am 
12.  Januar  1877  gegen  die  Beschuldigung:  Durch  Veröffentlichung  einer  Adresse  der 
Pfarrer  des  Bistums  Münster  an  den  Heiligen  Vater  1.  wissentlich  erdichtete  und  ent- 
stellte Tatsachen  verbreitet  zu  haben,  um  Staatseinrichtungen  usw.  verächtlich  zu  machen, 
2.  zum  Ungehorsam  gegen  Gesetze  usw.  aufgefordert  zu  haben.  Das  Urteil  lautete  auf 
Freisprechung. 

Besonderen  Genuß  dürfte  dem  Verteidiger  eine  Verhandlung  bereitet  haben,  die 
sich  am  26.  August  1879  vor  dem  Kölner  Zuchtpolizeigericht  abspielte.  Heute,  wo  die 
Erinnerung  an  die  tollen  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  verblaßt  ist,  empfiehlt 
sich  eine  kurze  Rekapitulation  schon  als  Pröbchen,  welche  unglaublichen  Kleinlichkeiten 
damals  möglich  und  alltäglich  waren.  Der  „abgesetzte"  Erzbischof  von  Köln  hatte  an 
Stelle  des  üblichen  Hirtenbriefes  eine  „Unterweisung  über  das  heilige  Meßopfer"  verfaßt, 
und  der  Verleger  Bachern  hatte  sie  gedruckt.  Es  war  nicht  die  erste  Schrift,  die  der 
Erzbischof  seit  seiner  „Absetzung"  veröffentlichte,  und  das  Staatsministerium  hatte  sich 
verständigerweise  nicht  darum  gekümmert.  Die  Ratskammer  des  Landgerichts  setzte  denn 
auch  die  Beschuldigten  außer  Verfolgung,  aber  der  Anklagesenat  des  rheinischen 
Appellationsgerichtshofs  war  anderer  Meinung,  und  so  erging  denn  die  Anklage  gegen 
„Paulus  Melchers,  vormaliger  Erzbischof  von  Köln,  gegenwärtig  ohne  bekannten  Wohn- 
und  Aufenthaltsort",  durch  die  erwähnte  Schrift  „eine  Amtshandlung  vorgenommen  und 
den  Titel  eines  Erzbischofs  von  Köln  unbefugt  angenommen  zu  haben",  und  gegen  den 
Verleger  Bachern  wegen  Beihülfe.  Gegen  den  Herrn  Erzbischof  wurde  in  contumaciam 
verhandelt,  der  Verleger  wurde  durch  Julius  Bachern  vertreten.  Gründlich  zerzauste  dieser 
die  eigenartige  Konstruktion  des  Anklagesenats,  daß  die  Schrift  zwar  dem  Wortlaute  nach 
ganz  allgemein  an  die  Gläubigen  gerichtet,  aber  doch  in  der  Absicht  abgefaßt  sei,  als 
Belehrung  für  die  Gläubigen  der  Erzdiözese  Köln  zu  dienen,  was  wegen  seiner  „Ab- 
setzung" eine  strafbare  „Amtshandlung"  darstelle.  Der  Strafantrag  lautete  auf  600  bezw. 
300  M.  und  außerdem  gegen  den  Erzbischof  wegen  seiner  angeblichen  Titelanmaßung 
auf  sechs  Wochen  Haft.  Das  Urteil  beschränkte  sich  in  letzterer  Hinsicht  auf  50  M.  Geld- 
strafe und  sprach  im  übrigen  beide  Beschuldigte  frei. 

Ein  ans  Fabelhafte  grenzendes  Beispiel,  in  wie  kleinlicher  Weise  noch  in  den  acht- 
ziger Jahren  die  Gerichte  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  ist  der  Monstre-Bagatell-Prozeß 
in  Sachen  des  St.  Raphaelsvereins  zum  Schutze  der  katholischen  Auswanderer.  Am 
5.  September  1882  veröffentlichte  die  Kölnische  Volkszeitung  eine  längere  Anzeige,  in 
welcher  der  Präsident  des  Vereins,  Karl  Fürst  zu  Isenburg-Birstein,  auf  die  „durchaus 
unentgeltlichen  Dienstleistungen"  aufmerksam  machte,  welche  die  Vertrauensmänner  des 
Vereins  in  einer  Reihe  von  Hafenstädten  durch  Auskunftserteilung  usw.  den  katholischen 
Auswanderern  erwiesen;  auch  wurden  die  Empfehlungskarten  erwähnt,  welche  den 
Auswanderern  in  der  Expedition  der  Zeitung  kostenlos  ausgestellt  würden.  Durch  einen 
eigenartigen  Gedankengang  entdeckte  man  in  dieser  gemeinnützigen,  früher  unbeanstandet 
gebliebenen  Anzeige  einen  Verstoß  gegen  §  10  des  Gesetzes  über  die  Beförderung  von 
Auswanderern  vom  7.  Mai  1853:  „Wer  ohne  Concession  Verträge  mit  Auswanderern  zum 
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Zwecke  deren  Beförderung  abschließt  oder  vermittelt,  oder  wer  ohne  Concession  seine 
Vermittlung  zur  Abschließung  solcher  Verträge  oder  die  Erteilung  von  Auskunft  über 
die  Beförderung  anbietet,  hat  Geldbuße  bis  zu  200  Thalern  oder  Gefängniß  bis  zu  drei 
Monaten  verwirkt."  Am  26.  September  wurden  auf  Anordnung  der  Staatsanwaltschaft  in 
der  Expedition  die  dort  bereitliegenden  Empfehlungskarten  beschlagnahmt  und  dann 
gegen  den  Verleger  und  den  stellvertretenden  Redakteur  Dr.  Marcour  (übrigens  auch 
gegen  andere  Blätter)  Anklage  wegen  konzessionsloser  Auskunftserteilung  erhoben!  Das 
Schöffengericht  sprach  am  19.  Januar  1883  frei.  Das  Urteil  hielt  es  zwar  für  denkbar, 
„daß  das  Gesetz  nicht  bloß  das  gewerbs-  oder  geschäftsmäßige  Erteilen  von  Auskunft 
von  einer  Concession  hat  abhängig  machen  wollen",  konnte  aber  „unter  Berücksichtigung 
der  besonderen  Umstände  des  vorliegenden  Falles  in  der  von  edlen  Motiven  geleiteten, 
einen  löblichen  Zweck  verfolgenden  That  der  Angeklagten  eine  strafbare  Handlung  nicht 
finden".  Damit  hätte  man  die  Sache  ruhen  lassen  sollen,  aber  die  Staatsanwaltschaft  legte 
Berufung  ein.  Nun  gab  es  eine  förmliche  Sensation,  und  zwar  durchaus  nicht  bloß 
in  katholischen  Kreisen.  In  der  Reichstagssitzung  vom  5.  Februar  1883  ging  der  Ab- 
geordnete Dr.  Kapp  furchtbar  ins  Gericht :  „Ich  glaube,  es  gibt  kaum  ein  rücksichtsloseres 
Eingreifen  in  die  Rechte  einer  Wohlthätigkeitsanstalt  oder  überhaupt  in  die  wohlberechtigten 
Interessen  der  Gesamtheit,  als  ein  derartiges  Vorgehen  der  preußischen  Staatsanwalt- 
schaft. .  .  .  Das  alte  Gesetz  von  1853  findet  so  wenig  Anwendung  auf  diesen  Fall,  wie 
die  Faust  aufs  Auge."  Alle  Redner,  Herr  Kapp  wie  der  Abgeordnete  Windthorst  und 
der  Abgeordnete  Meier  (Bremen)  erteilten  dem  St.  Raphaelsverein  ein  glänzendes  Lob, 
wenn  der  letztere  auch  aufmerksam  darauf  machte,  daß  der  §  10  „etwas  allgemein  ge- 
faßt" sei.  Auch  der  Bundeskommissar  Geh.  Regierungsrat  Schröder  schloß  sich  diesem 
Lob  an;  eine  Erklärung  der  Reichsregierung  lehnte  er  ab,  da  dieselbe  nicht  in  das  Ge- 
richtsverfahren eingreifen  könne;  Herrn  Kapp  glaubte  er  mit  dem  Hinweis  auf  die 
erfolgte  Freisprechung  beruhigen  zu  dürfen.  Diese  Rechnung  war  aber  ohne  die  Staats- 
anwaltschaft gemacht,  welche  den  schweren  Fall  durch  alle  Instanzen  trieb.  Zunächst 
wurde  im  Berufungsverfahren  die  Kölner  Strafkammer  damit  befaßt,  die  am  29.  März 
ebenfalls  auf  Freisprechung  erkannte.  Jetzt  wurde  Revision  eingelegt,  der  Strafsenat  des 
Ka  mm  erger  ichts  verwies  am  10.  September  die  Sache  zur  anderweiten  Entscheidung  an 
die  Strafkammer  zu  Düsseldorf,  und  diese  hat  dann  endlich  im  Dezember  1883,  in  vierter 
Verhandlung,  fünfviertel  Jahre  nach  Einleitung  des  Verfahrens,  über  die  Angeklagten,  unter 
ausdrücklicher  Anerkennung  des  „zweifellos  menschenfreundlichen  Motivs  dieser  Hand- 
lung", die  gesetzliche  Mindeststrafe  von  3  Mark  verhängt.  Sie  hat  es  gewiß  nicht  gern 
getan,  aber  sie  konnte  nicht  anders.  Man  wird  nicht  leicht  einen  Fall  finden,  in  dem  in 
so  trauriger  Weise  der  hartnäckige  juristische  Formalismus  über  die  Erwägungen  der 
Billigkeit  und  des  gesunden  Menschenverstandes  triumphiert  hätte. 

Meine  eigenen  Erfahrungen  in  Strafsachen  haben  sich  sehr  umfangreich  gestaltet. 
Der  vielfach  leidende  Zustand  meines  Kollegen  Büscher  nötigte  mich  schon  bald  zur 
vorübergehenden  Uebernahme  der  preßgesetzlichen  Verantwortlichkeit;  nach  seinem  frühen 
Tode  übernahm  ich  sie  dauernd  am  6.  Juli  1878,  um  sie,  abgesehen  von  kurzen  Ver- 
tretungen, fast  drei  Jahrzehnte  fortzuführen.  Sie  erstreckte  sich  anfangs  auf  den  gesamten 
Inhalt  des  Blattes  vom  Leitartikel  bis  zum  letzten  Inserat,  erst  allmählich  haben  die  ein- 
zelnen Teile  des  Blattes  ihre  besonderen  Sündenböcke  erhalten,  heute  gibt  es  deren  sieben. 
Daß  der  Träger  einer  so  allgemeinen  Verantwortlichkeit  gelegentlich  für  fremde  Sünden 
büßen  muß,  liegt  auf  der  Hand,  und  dagegen  ist  auch  an  sich  nichts  einzuwenden: 
Solange  die  Anonymität  der  Zeitungsartikel  und  das  Redaktionsgeheimnis  gilt,  muß  die 
Justiz  irgend  einen  haben,  an  den  sie  sich  halten  kann,  und  die  Fiktion,  daß  dem  Ver- 
antwortlichen jede  zum  Druck  gelangende  Zeile  genau  bekannt  sei,  gibt  nur  dann  zu 
begründeter  Beschwerde  Anlaß,  wenn  der  Gerichtshof  eine  Sorgfalt  verlangt,  die  schlechter- 
dings nicht  geleistet  werden  kann.  Ein  Schulfall :  Ich  gebe  eine  Notiz  in  Satz,  bekomme 
Bedenken  und  weise  den  Metteur  an,  sie  bis  auf  weiteres  nicht  aufzunehmen,  aber  durch 
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ein  Versehen  wird  sie  aufgenommen.  Es  wird  Klage  erhoben.  Bei  der  Verhandlung 
erkennt  der  Vorsitzende  des  Gerichts  in  aller  Form  diese  Darstellung  als  der  Wahrheit 
entsprechend  an,  und  dennoch  werde  ich  mit  der  Begründung  verurteilt,  ich  hätte  vor 
der  Drucklegung  noch  einmal  das  ganze  Blatt  durchsehen  müssen,  was  natürlich  nur 
verlangt  werden  kann,  wenn  man  von  der  raschen  Herstellungsweise  einer  Zeitung  mit 
mehreren  Tagesausgaben  keine  Ahnung  hat.  Noch  weiter  ging  man  übrigens  vor  kurzem 
in  einer  anderen  rheinischen  Stadt,  wo  der  Verantwortliche  verurteilt  wurde  trotz  des 
zweifellos  erbrachten  Nachweises,  daß  die  inkriminierte  Notiz  böswilligerweise  und  auf 
Schleichwegen  in  die  Zeitung  eingeschmuggelt  worden  war. 

Zu  peinlichen  Betrachtungen,  was  alles  sich  mit  der  Strafprozeßordnung  anfangen 
läßt,  hat  mir  ein  anderer  Schulfall  Anlaß  gegeben :  Bei  einer  Beleidigungsklage  auf  Grund 
eines  Zeitungsberichts  über  eine  Sitzung  der  Kölner  Handelskammer  bin  ich  zuerst  als 
Beschuldigter  vernommen,  dann  als  Ermittlungszeuge  mit  dem  Zeugniszwangsparagraphen 
bedroht,  schließlich  als  Eideszeuge  gegen  den  Verfasser  der  Notiz  vernommen  worden, 
der  sich  freiwillig  gemeldet  hatte!  Ueber  meine  Erfahrungen  mit  dem  famosen  Forum 
delicti  commissi  könnte  ich  ein  längeres  Lied  singen;  auf  Grund  der  sinnigen  Auffassung, 
daß  eine  Beleidigung  durch  die  Presse  an  jedem  einzelnen  Orte  begangen  werde,  an 
den  eine  Nummer  der  Zeitung  hinkommt,  habe  ich  Vorladungen  nach  Altona,  ins  Elsaß 
und  recht  oft  nach  Berlin  bekommen,  wobei  freilich  stets  auf  mein  persönliches  Erscheinen 
verzichtet  wurde.  Ein  Prachtstück  auf  diesem  Gebiete  leistete  eine  Pariser  Sängerin, 
welche  wegen  einer  Kritik  ihres  Auftretens  in  Rotterdam  die  Kölnische  Volks- 
zeitung in  Berlin  belangte,  um  schließlich  —  die  Klage  zurückzuziehen!  Ueberrascht 
hat  mich  auch  eine  Verurteilung  wegen  Beleidigung  des  Ministers  v.  Puttkamer,  auf  den 
die  Kölnische  Volkszeitung  die  Bezeichnung  „derselbe  Faden,  nur  eine  andere  Nummer" 
angewendet  hatte;  der  Vorsitzende  fragte  mich,  wie  ich  zu  diesem  Ausdrucke  komme, 
und  bekam  die  Auskunft,  das  geflügelte  Wort  rühre  vom  —  Fürsten  Bismarck  her,  aber 
verurteilt  wurde  ich  doch. 

Abgesehen  von  solchen  kleinen  Schmerzen,  hat  mir  meine  vielfache  Geschäftsver- 
bindung mit  der  Justiz  angenehme  Erinnerungen  hinterlassen.  Diese  Dutzende  von  Ver- 
nehmungen und  öffentlichen  Verhandlungen  waren  ja  gewiß  eine  lästige  Zugabe  zu  den 
vielen  Arbeiten  und  Sorgen  des  journalistischen  Berufes,  aber  fast  ausnahmslos  fand  ich 
in  den  vielen  Dienern  der  Themis,  mit  denen  ich  zu  tun  hatte,  ebenso  höfliche  als  objektive 
und  von  den  Zeitströmungen  vollkommen  unabhängige  Männer.  Zum  allgemeinen  Gau- 
dium verlief  der  große  Prozeß  wegen  des  Aufrufs  zur  Kölner  Osterversammlung 
1884  in  Sachen  des  Erzbischofs  Paulus  Melchers.  Verfaßt  hatte  ich  ihn  selbst,  doch  be- 
fand ich  mich  in  sehr  großer  und  guter  Gesellschaft  zahlreicher  Mitunterzeichner,  so  der 
Herren  Verleger  Bachern,  Dr.  Röckerath,  Freiherrn  Franz  v.  Schorlemer  und  meines  Kol- 
legen Otto  (Krefeld)  —  eine  Reihe  anderer  Herren  schied  aus,  weil  sie  als  Mitglieder  des 
Reichstages  zurzeit  nicht  verfolgt  werden  konnten  oder  aus  anderen  Ursachen.  Bei  den 
öffentlichen  Verhandlungen  gegen  den  noch  immer  beträchtlichen  Rest  der  Angeklagten  gab 
es  eine  Sensation.  Ein  Hauptanklagepunkt  war  die  Bezeichnung  des  Erzbischofs  als  „Ver- 
bannten". Da  passiert  dem  Herrn  Staatsanwalt  das  Malheur,  daß  er  selbst  in  seinem 
Plaidoyer  von  dem  „exilierten  Erzbischof"  sprach,  also  sich  selbst  zum  Mitschuldigen 
machte  —  mühsam  unterdrückte  Heiterkeit  und  Freisprechung! 

Zu  einer  Freiheitsstrafe  habe  ich  es  niemals  gebracht.  Infolgedessen  sind  in  den 
gemütlichen  Nachsitzungen,  die  unter  dem  Titel  „Verbrecherkeller"  bei  Zusammenkünften 
der  Zentrumsjournalisten  stattzufinden  pflegten,  Zweifel  aufgetaucht,  ob  ich  zu  diesem 
erlauchten  Kreise  zugelassen  zu  werden  verdiene;  doch  hat  man  mit  Rücksicht  auf  das 
sonstige  gute  Verhältnis  und  auf  andere  minderwertige  „Verbrecher"  ein  Auge  zugedrückt. 

Gehäufte  gerichtliche  Prozeduren  waren  nicht  das  einzige  Mittel,  mit  dem  man  in 
der  Zeit  des  Kulturkampfes  der  Kölnischen  Volkszeitung  das  Leben  sauer  machte.  Auch 
die  Verwaltung  tat  das  Ihrige.     So  erließ  am  15.  Juni  1873  die  Regierung  zu  Düsseldorf 
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eine  Verfügung  an  die  Landratsämter  zur  Benachrichtigung  der  Schulvorstande:  Wenn 
Schulvorstände  noch  anderswo  als  im  Amtsblatt  auf  eigene  Kosten  Schulstellen  aus- 
schreiben wollten,  so  sei  „dabei  natürlich  vorausgesetzt,  daß  sie  dazu  geeignete  Blätter 
auswählen.  Als  ein  solches  kann  die  in  Köln  erscheinende  Volkszeitung  wegen  ihrer 
einseitigen  Richtung  und  wegen  ihrer  geringen  Verbreitung  unter  den  Lehrern  nicht  be- 
zeichnet werden";  deshalb  sei  „dazu  in  Zukunft  wegen  ihrer  weiteren  Verbreitung  die 
Kölnische  Zeitung  zu  benutzen".  Redaktion  und  Verlag  machten  geltend,  unter  den  katho- 
lischen Lehrern  zähle  die  Kölnische  Volkszeitung  „ohne  Zweifel  weit  mehr  Freunde 
und  Leser,  wie  die  nationalliberale  Kölnische  Zeitung",  was  aber  an  der  Verfügung  nichts 
änderte. 

Von  kurzer  Dauer,  aber  recht  interessant,  war  eine  andere  Verwaltungsmaßregel :  Im 
Dezember  1878  wurde  durch  den  Oberpräsidenten  v.  Möller  die  Ausgabe  und  Verbreitung 
der  Kölnischen  Volkszeitung  in  Elsaß-Lothringen  verboten.  Man  kann  zugeben, 
daß  manche  der  damaligen  Korrespondenzen  aus  dem  Reichslande  nicht  bloß  vom  Stand- 
punkte der  elsaß-lothringischen  Verwaltung  eine  Kritik  verdienten,  aber  die  Maßregel 
richtete  sich  nicht  bloß  gegen  das  Kölner  Blatt,  sondern  auch  gegen  die  Berliner  Germania 
und  die  Frankfurter  Zeitung,  die  damals  noch  nicht  als  Organ  des  Blocks  Regierungs- 
blatt geworden  war.  Das  Verbot  hatte  einen  großen  Prozeß  kleinlichster  Art  zur  Folge. 
Der  Verleger  wurde  in  An  Klagezustand  versetzt,  weil  er  —  ich  bitte,  nicht  zu  erschrecken! 
—  im  Januar  1879  „drei  Exemplare  der  Kölnischen  Volkszeitung  unter  verschlossenem 
Couvert  an  die  Baronin  de  Turgy  auf  Schloß  Sillegny  abgesendet  hat",  die  dann  auf  der 
Postagentur  zu  Verny  beschlagnahmt  wurden.  Wegen  dieses  schweren  Vergehens  wurde 
er  von  der  Zuchtpolizeikammer  zu  Metz  zu  50  M.  Strafe  verurteilt.  Die  Zuchtpolizei- 
appellkammer hielt  das  Urteil  aufrecht,  und  der  Kassationsrekurs  an  das  Reichsgericht 
wurde  aus  einem  formalen  Grunde  zurückgewiesen.  Glücklicherweise  wurde  schon  1879 
in  Straßburg  das  bureaukratische  Regime  v.  Möller  durch  den  kaiserlichen  Statthalter 
v.  Manteuffel  abgelöst,  und  zu  den  ersten  Maßnahmen  desselben  gehörte  die  Aufhebung 
des  Zeitungs Verbotes. 

Ein  Gegenstück  hat  letzteres  später  in  Rußland  gefunden:  Mehrere  Jahre  war  die 
Kölnische  Volkszeitung  im  Zarenreiche  verboten,  bis  1895  die  Wiederannahme  vorläufig 
bei  sechs  Postämtern  zugelassen  wurde. 

Vorübergehend  ist  in  Kulturkampfszeiten  auch  der  Bahnhofsverkauf  der  Kölnischen 
Volkszeitung  untersagt  worden. 

Die  kleinen  und  großen  Leiden  jener  Zeit  bildeten  natürlich  kein  Vorrecht  der 
Kölnischen  Volkszeitung,  sondern  wurden  von  den  befreundeten  Blättern  redlich  geteilt. 
Sie  waren  fast  ausnahmslos  Gegenstand  sorgfältigster  Aufmerksamkeit  der  richterlichen 
und  Verwaltungsbehörden,  wurden  von  der  gegnerischen  Presse  systematisch  als  quantite 
negligeable  behandelt  und  fanden  auch  in  Freundeskreisen  nicht  entfernt  diejenige  Be- 
achtung und  Unterstützung,  welche  die  Presse  beanspruchen  kann  und  muß.  Der  innere 
Zusammenhalt  ließ  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  unerquickliche  Streitigkeiten  waren  an 
der  Tagesordnung,  von  einer  gemeinsamen  Berichterstattung  auch  in  solchen  Dingen,  wo 
sie  unbedingt  geboten  war,  war  keine  Rede.  Für  die  parlamentarischen  Verhandlungen 
fand  sich  jedes  Blatt  für  sich,  so  gut  oder  schlecht  es  eben  gehen  wollte,  mit  Berichten 
dieses  oder  jenes  Berliner  Bureaus  ab,  das  für  die  Zentrumsfraktion,  gelinde  gesagt,  kein 
Interesse  besaß,  und  bei  den  großen  jährlichen  Katholikenversammlungen  waren  die  Be- 
richterstattungsverhältnisse geradezu  ein  Aergernis.  In  den  Erinnerungen  an  einen  „Alt- 
meister der  katholischen  Presse"  (Joseph  Bachern),  welche  die  Kölnische  Volkszeitung  im 
September  1893  veröffentlichte,  liest  man:  „Auf  den  Generalversammlungen  der  katholischen 
Vereine  war  er  seit  1850  schon  ein  regelmäßiger  Gast,  lange  Zeit  auch  der  einzige  Ver- 
treter der  Presse.  Nicht  selten  hat  er  später  seinen  Kindern  erzählt,  wie  wenig  damals 
auf  die  Presse  Rücksicht  genommen  wurde  und  wie  schwer  es  ihm  geworden,  auch  nur 
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zur  Abfassung  der  Berichte  einen  Tisch  zu  erlangen.  Vielfach  hat  er  den  Inhalt  hervor- 
ragender Reden  auf  dem  Deckel  seines  Zylinders  nachschreiben  müssen."  Das  ist  richtig; 
aber  die  weiteren  Sätze:  „Seit  dem  Beginne  des  Kulturkampfes  hatte  nun  dieses  Verhältnis 
sich  wesentlich  gebessert;  den  katholischen  Journalisten,  die  allmählich  zahlreicher  sich 
einfanden,  wurden  feste  Plätze  eingeräumt,"  kann  ich  nicht  ohne  Vorbehalt  unterschreiben. 
Noch  auf  der  Versammlung  zu  Würzburg  (1877),  zu  der  ein  Mitglied  der  Presse  als 
Redner  eingeladen  war,  fanden  wir  zwar  ein  paar  rohe  Tische  vor  der  Rednerbühne  vor, 
aher  die  Stühle  mußten  wir  uns  selber  holen,  von  Schreibzeug  ganz  zu  schweigen. 

In  all  diesen  schlimmen  Zuständen  eine  gründliche  Aenderung  zuwege  gebracht  zu 
haben,  ist  zum  großen  Teile  das  Verdienst  des  Augustinus-Vereins  zur  Pflege  der 
katholischen  Presse,  der  nach  einigen  vergeblichen  Anläufen  im  August  1878  in  Köln 
gegründet  wurde,  nachdem  zwei  Herren  aus  Düsseldorf,  der  damalige  Kaplan  Dr.  Schmitz, 
der  spätere  Kölner  Weihbischof,  und  sein  Freund  Dr.  Hüsgen,  auf  der  Würzburger  Ver- 
sammlung eine  empfehlende  Resolution  zur  Annahme  gebracht  hatten.  Die  Kölnische 
Volkszeitung  hat  sich  sofort  eifrig  beteiligt;  unter  den  stark  100  „Gründern  und  ersten  Mit- 
gliedern", welche  Dr.  Paul  Weilbächers  Festgabe  zum  silbernen  Jubiläum  des  Vereins  (1903) 
aufführt,  sind  außer  Joseph  Bachern  drei  Mitglieder  der  Redaktion  (Julius  Bachern,  Cardauns, 
Marcour)  verzeichnet.  Es  war  ein  von  reichstem  Segen  begleitetes  Werk.  Es  hat  das 
Standesgefühl  gehoben,  zahllose  Streitigkeiten  aus  der  Welt  geschafft  oder  doch  abgemildert, 
in  häufigem  Gedankenaustausch  der  katholischen  und  Zentrumspresse  die  Richtung  ge- 
wiesen und  eine  Fülle  von  Einrichtungen  —  besonders  auch  die  Centrums-Parlaments- 
Correspondenz,  die  sog.  CPC  in  Berlin  —  geschaffen,  welche  den  Zusammenhang  stärkten 
und  die  schwere  Aufgabe  erleichterten.  Bei  seinem  Jubiläum  1903  zählte  der  Verein  790 
(heute  noch  erheblich  mehr)  Mitglieder  mit  einer  Menge  von  Ortsgruppen,  mit  Literarischem 
Bureau,  Stellenvermittlung,  dem  erwähnten  parlamentarischen  Bureau,  das  in  vielen  Fällen 
auch  außerparlamentarische  Berichte,  besonders  von  Kongressen,  besorgt,  Zuwendungs- 
fonds, Ehrengericht,  Alters -Invaliden-  und  Hinterbliebenenkasse.  Die  vier  erwähnten 
Mitgründer  sind  dem  Vereine  bis  zu  ihrem  Tode  bezw.  bis  heute  treue  Mitglieder  geblieben 
und  haben  auf  die  Verhandlungen  wiederholt  entscheidenden  Einfluß  geübt.  1895  durfte  ich 
mit  zwei  Vereinskollegen  die  Adresse  des  Vereins  zum  goldenen  Priesterjubiläum  Papst 
Leos  XIII.  in  besonderer  Audienz  überreichen.  Mit  sämtlichen  Vorsitzenden  des  Vereins 
harten  wir  stets  gute  Beziehungen,  mit  mehreren  derselben,  so  Weihbischof  Schmitz, 
Heinr.  Otto  und  Dr.  Ed.  Hüsgen,  verknüpfte  oder  verknüpft  uns  das  Band  persönlicher 
Freundschaft.  Der  gegenwärtige  älteste  Mitinhaber  der  Firma,  Herr  Franz  X.  Bachern,  ist 
seit  1893  Vorsitzender  der  CPC -Gesellschaft  (Besondere  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der 
erwähnten  Zentrumsparlamentskorrespondenz)  und  gehört  als  solcher  dem  Vorstande  des 
Augustinus-Vereins  als  ständiges  Mitglied  an. 

Aufs  engste  verknüpft  ist  die  Kölnische  Volkszeitung  mit  einer  anderen  Gründung 
der  siebziger  Jahre,  der  Görres-Gesellschaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft  im  katho- 
lischen Deutschland.  Die  beiden  leitenden  Redakteure  nahmen  schon  an  den  ersten  vor- 
bereitenden Besprechungen  teil,  der  eine  gehörte  von  Anfang  dem  Verwaltungsausschuß 
an,  der  andere  übernahm  nach  dem  Tode  Leopold  Kaufmanns  die  Geschäfte  des  General- 
sekretariats. An  den  Publikationen  der  Gesellschaft  sind  beide  stark  beteiligt,  namentlich 
Julius  Bachern  durch  die  Vollendung  der  ersten  und  die  Herausgabe  der  zweiten  und 
dritten  Auflage  des  Staatslexikons.  Von  den  Publikationen,  die  verständigerweise  an  ver- 
schiedene Verleger  verteilt  wurden,  übernahm  die  Firma  J.  P.  Bachern  den  Jahres- 
bericht, die  drei  jährlichen  Vereinsschriften  und  neuerdings  die  ersten  der  von  der  Sektion 
für  Rechts-  und  Sozialwissenschaft  herausgegebenen  Abhandlungen.  Ihr  wurde  auch  1891, 
als  sich  beim  Rücktritte  Kaufmanns  die  Errichtung  einer  förmlichen  Geschäftsstelle  für 
die  stark  angewachsenen  Arbeiten  des  Generalsekretariats  aufdrängte,  die  Besorgung  der 
laufenden  Verwaltungs-  insbesondere  der  Kassa-  und  Versendungsgeschäfte,  übertragen. 
Ich   gestehe  gern,    daß    es    mir   ohne  die   musterhafte   Ordnung   dieser   Geschäftsstelle 
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unmöglich  gewesen  wäre,  von  dem  gleichen  Zeitpunkt  an  bis  heute  die  Sekretariatsgeschäfte 
zu  versehen.  Es  verstand  sich  so  von  selbst,  daß  die  Kölnische  Volkszeitung  sich  in 
besonderer  Weise  in  den  Dienst  der  Gesellschaft  stellte.  Auf  jeder  der  fast  30  General- 
versammlungen erschien  mindestens  einer  der  leitenden  Redakteure,  häufig  vom  Verleger 
begleitet,  die  eingehenden  Berichte  der  Kölnischen  Volkszeitung  wurden  in  den  meisten 
Fällen  der  Versammlungsübersicht  des  offiziellen  Jahresberichtes  zugrunde  gelegt,  und  in 
der  klaren  Erkenntnis,  wie  sehr  Wissenschaft  und  Presse  aufeinander  angewiesen  sind, 
hat  die  Kölnische  Volkszeitung  durch  zahllose  Artikel,  Besprechungen  usw.  die  nament- 
lich in  den  letzten  Jahren  so  erfreuliche  Ausbreitung  und  innere  Entwicklung  der  Görres- 
gesellschaft  unterstützt. 


Ungeachtet  des  guten  Verhältnisses  zur  Redaktion,  welches  ihm  im  Vergleiche  zu 
den  früheren  Zuständen  wie  eine  Erlösung  erschien  und  ihm  gestattete,  seine  Kraft  ganz 
anders  wie  vorher  der  Druckerei  und  dem  Buchverlage  zu  widmen,  hat  Joseph  Bachern 
während  des  zweiten  Jahrzehnts  des  Bestehens  der  Zeitung  und  darüber  hinaus  vielfach 
mit  Sorgen  gekämpft.  Es  war  ein  Glück,  daß  die  erwähnten  Geschäftszweige  sich  besser 
gestalteten,  denn  die  Zeitung  allein  war,  gelinde  gesagt,  durchaus  kein  „glänzendes  Geschäft", 
wie  Außenstehende  oft  gemeint  haben.  Joseph  Bachern  hatte  den  Trieb,  im  Interesse  der 
Zentrumspartei  die  Zeitung  unausgesetzt  zu  entwickeln.  Seit  1878  wurde  wöchentlich  einmal 
ein  Drittes  Blatt  beigegeben,  seit  1880  trat  ein  weiteres  Drittes  Blatt  hinzu,  1885  wurden  es  oft 
wöchentlich  drei;  seit  1881  wurde  wöchentlich  die  in  Karlsruhe  gedruckte  illustrierte  Unter- 
haltungsbeilage Sterne  und  Blumen  beigelegt.  Eine  wesentliche  Verbesserung  war  es,  daß 
seit  dem  8.  März  1883  das  Erste  Blatt  (Morgenausgabe)  schon  abends  gedruckt  und  nach 
auswärts  mit  den  Nachtzügen  versendet  wurde.  1878  wurde  in  der  Druckerei  ein  Glas- 
saal angebaut  und  eine  vierfache  Hummelsche  Maschine  aufgestellt,  welcher  1885  die  erste 
Rotationsmaschine  folgte.  Diese  und  andere  Verbesserungen  erforderten  sehr  beträchtliche 
Mehrkosten,  während  der  Bezugspreis  (1  Thlr.  20  Sgr.  bis  2  Thlr.  71/*  Sgr.)  seit  1874  viele 
Jahre  hindurch  unverändert  blieb.  Das  Abonnement  würde  in  der  wilderregten  Zeit  ohne 
Zweifel  gewaltig  gestiegen  sein,  aber  die  große  Konkurrenz,  welche  die  an  sich  so  er- 
freuliche und  ganz  unentbehrliche  Entwicklung  der  Zentrumspresse  dem  älteren  Organe 
bereitete,  wirkte  selbstverständlich  hemmend.  Die  Gründung  eines  Schwesterorgans,  der 
Berliner  Germania  (1.  Januar  1871)  entzog  der  Kölnischen  Volkszeitung  viele  Bezieher, 
namentlich  im  östlichen  Deutschland,  hat  aber  nicht  verhindert,  daß  die  Abonnentenziffer 
Anfang  1871  bis  Ende  1874  von  7200  auf  8600  stieg.  Damit  war  aber  auch  der  Höchststand 
der  siebziger  Jahre  erreicht,  in  späteren  Zirkularen  fehlt  die  Abonnentenziffer,  und  tatsächlich 
trat  ein  nicht  unerheblicher  Rückgang  ein,  weil  auch  in  Westdeutschland  Dutzende  neuer 
Blätter  gegründet  wurden.  Das  alles  lag  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  aber  geschäftlich 
angenehm  war  es  nicht,  und  es  war  ein  Glück,  daß  in  kritischen  Augenblicken  die  Auf- 
hebung des  drückenden  Zeitungsstempels  (weit  über  10000  Taler  jährlich)  durch  das 
Reichspreßgesetz  von  1874  und  das  Sinken  der  Papierpreise  dem  Verleger  Erleichterung 
brachten.  Ende  1880  richteten  Verlag  und  Redaktion,  unter  Hinweis  auf  die  enorm  ge- 
wachsene Konkurrenz,  die  erhöhten  Leistungen,  das  Wachsen  der  jährlichen  Bogenzahl 
(in  wenigen  Jahren  von  689  auf  814)  und  zahlreiche  sonstige  Verbesserungen  einen 
energischen  Appell  „an  die  Zentrumspartei  im  westlichen  Deutschland". 

Eine  herzliche  Freude  bereiteten  dem  allmählich  alternden  Verleger,  der  vielfach  an 
Augenschwäche  und  hochgradiger  Nervenabspannung  litt,  im  Frühjahre  1881  die  Feier 
der  silbernen  Hochzeit  mit  seiner  trefflichen  Gattin  Katharina  geb.  Degen  und  die  wohl- 
verdienten Auszeichnungen,  die  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  zuteil  wurden:  der  in  der 
Verbannung  lebende  Erzbischof  Paulus  ehrte  ihn  durch  ein  herzliches  Glückwunsch- 
schreiben,  und   ein   demselben   beigelegtes   Dekret    Leos   Xlll,    welches   der   Erzbischof 
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veranlaßt  hatte,  ernannte  ihn  zum  Ritter  des  Gregoriusordens.  Beim  goldenen  Priesterjubi- 
läum des  Papstes  (1887),  zu  welchem  der  Bachemsche  Verlag  die  von  Prof.  Dr.  Joh. 
Weinand  besorgte  und  vielfach  von  ihm  selbständig  neu  bearbeitete  deutsche  Ausgabe 
des  großen  Papstwerkes  von  Dr.  B.  O'Reilly  erscheinen  ließ,  ist  die  Ernennung  zum 
Komtur  desselben  Ordens  gefolgt. 

Vier  Jahre  nach  seiner  silbernen  Hochzeit  beging  er  ein  zweites  Fest,  das  ihm  ebenso 
wohl  getan  haben  wird  wie  jene  Familienfeier:  das  Silber  Jubiläum  der  Kölnischen 
Volkszeitung.  Es  fiel  auf  denselben  Tag,  an  welchem  Fürst  Bismarck  sein  siebzigstes 
Lebensjahr  vollendete  und  zugleich  sein  goldenes  Dienstjubiläum  beging.  An  der  Spitze 
der  hübsch  ausgestatteten  Festnummer  vom  1.  April  1885  steht  zum  ersten  Male  der 
Wahlspruch  der  Zeitung:  Fortiter  in  re,  suaviter  in  modo.  In  einem  Gemische  von 
Ernst  und  Gemütlichkeit  wendet  sich  der  Festartikel  an  die  Tausende,  welche  „gern 
diese  unserem  bescheidenen  Jubiläum  gewidmeten  Zeilen  lesen  werden".  Er  gab  der 
Freude  Ausdruck,  den  Kollegen  von  der  Zentrumspresse  sagen  zu  dürfen :  „Bis  auf  wenige 
und  rasch  vorübergehende  Ausnahmen  hat  die  Gemeinsamkeit  der  Grundsätze  und  Ziele 
die  kleineren  Meinungsverschiedenheiten  stets  siegreich  überwunden."  Dann  verwies  er 
auf  das  Programm  von  1860:  „Das  Urteil,  wie  wir  unsere  Aufgabe  seitdem  erfüllten,  wird 
verschieden  lauten,  auch  in  den  Kreisen  unserer  Gesinnungsgenossen;  aber  das  Zeugnis 
wird  man  uns  nicht  versagen:  jenes  feierliche  Versprechen  hat  die  Kölnische  Volkszeitung 
fünfundzwanzig  Jahre  hindurch  treu  und  unabhängig  erfüllt.  Nur  zu  oft  ist  es  uns  schwer 
gemacht  worden,  mit  der  Achtung  vor  der  staatlichen  Autorität  die  scharfe  Opposition 
gegen  die  Träger  derselben  zu  verbinden.  Aber  wir  dürfen  wohl  sagen:  über  den  Ver- 
dacht, daß  derartige  Dinge  unsere  Haltung  irgendwie  beeinflussen  könnten,  sind  wir  stets 
erhaben  geblieben.  Die  Ueberzeugungstreue  ist  der  gemeinsame  Boden  gewesen, 
auf  welchem  wir  uns  mit  unseren  Lesern  zusammenfanden:  sie  soll  es  auch  in  Zukunft 
bleiben.  Gewiß,  wir  hätten  vieles  anders  und  weit  besser  machen  können;  aufrichtig 
bereuen  wir  heute  alle  unsere  Druckfehler  und  verkehrten  Nachrichten,  alles  und  jedes, 
wodurch  wir  diesem  oder  jenem  braven  Mann  auf  den  Fuß  getreten  haben.  Am  heutigen 
festlichen  Tage  erwarten  wir  dafür  aber  auch  eine  vollständige  Amnestie  für  all'  unsere 
wirklichen  oder  vermeintlichen  dummen  Streiche,  und  für  die  Zukunft  bitten  wir  als 
mildernden  Umstand  stets  die  Tatsache  in  Rechnung  zu  bringen,  daß  eine  Redaktion 
fast  immer  Eile  hat." 

Daran  schloß  sich  die  Bitte,  der  Zeitung  das  bisher  gezeigte  Vertrauen  dauernd, 
hoffentlich  bis  zum  goldenen  Jubiläum,  zu  erhalten,  die  weitere  Bitte  um  eine  „persön- 
liche Ehrengabe"  in  Gestalt  von  Beiträgen  für  die  Hunderte  von  Witwen  und  Waisen 
der  schrecklichen  Katastrophe  auf  der  Grube  Camphausen  im  Saargebiete,  der  herzliche 
Dank  an  „alle  Glieder  der  weitverzweigten  Familie,  die  sich  als  Leserkreis  um  die  Köl- 
nische Volkszeitung  gebildet  hat,  vor  allem  an  die  große  Schaar  jener  Getreuen,  die  heute 
ihr  101.  Abonnementsquartal  beginnen  und  unentwegt  mit  uns  ausgehalten  haben  volle 
25  Jahre  lang.  Es  geschieht  mit  dem  Versprechen,  auch  fernerhin  für  die  Weiterentwick- 
lung und  Vervollkommnung  der  Zeitung  alle  Kräfte  einsetzen  zu  wollen". 

Schon  die  allernächste  Zeit  hat  reichlich  Gelegenheit  geboten,  dieses  Versprechen 
einzulösen.  Mit  dem  Silberjubiläum  fällt  zeitlich  nahezu  zusammen  die  Präkonisation  des 
Bischofs  Philippus  Krementz  von  Ermland  zum  Erzbischofe  von  Köln.  Die  Waffen  des 
Kulturkampfes  sind  „auf  den  Fechtboden  niedergelegt",  der  „Zugang  zum  Frieden  eröffnet", 
der  Kulturkampf  in  seiner  akuten  Form  beigelegt.  An  die  Stelle  des  kirchenpolitischen 
Streites  treten,  zum  Teil  längst  angekündigt,  andere  große  Fragen,  die  Zeit  ist  eine  andere, 
in  ihr  und  mit  ihr  ist  auch  die  Kölnische  Volkszeitung  in  ihrem  zweiten  Vierteljahrhundert 
eine  andere  geworden,  ohne  den  Boden  ihres  Programms  zu  verlassen. 
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4.    Die  letzten  25  Jahre,  1885  bis  1910. 

Beim  Silberjubiläum  der  Kölnischen  Volkszeitung  am  I.  April  1885  war  Joseph 
Bachern  63  Jahre  alt.  In  einem  langen  Leben  voll  unermüdlicher  Arbeit  und  schwerer 
Sorgen  konnte  und  wollte  er  sich  nicht  dasjenige  Maß  von  Erholung  und  Schonung 
gönnen,  das  seine  nicht  starke  Gesundheit  eigentlich  verlangte;  wenn  er  es  überhaupt 
aushielt,  so  hatte  er  es  der  sorglichen  Pflege  seiner  Frau,  die  dabei  freilich  nicht  immer 
das  erwünschte  Entgegenkommen  bei  dem  rastlosen  Manne  fand,  seiner  einfachen  Lebens- 
weise und  dem  Umstände  zu  verdanken,  daß  er  sich  zeitweise  auf  das  kleine  Familien- 
landgut zu  Honnef,  prachtvoll  am  Fuße  des  Drachenfels  gelegen,  flüchten  konnte.  Er 
hatte  das  bescheidene  Anwesen  auf  einer  nach  dem  siebziger  Kriege  erworbenen  alten 
Kiesgrube  errichtet,  ganz  in  der  Nähe  des  väterlichen  Gutes,  das  in  der  geschäftlichen 
Katastrophe  Lambert  Bachems  1841  verloren  gegangen  war.  Arbeit  nahm  er  sich  zwar  immer 
mit,  besonders  druckfertig  zu  machende  Feuilletonromane,  aber  er  war  wenigstens  der  Un- 
ruhe des  Geschäftsbetriebes  entrückt,  und  das  war  die  Hauptsache.  Die  48  Jahre  seit 
dem  Eintritt  in  das  väterliche  Geschäft  waren  nicht  spurlos  an  ihm  vorübergegangen. 
Selbst  eine  Arbeitskraft  wie  die  seinige  ließ  allmählich  nach,  und  es  war  eine  glückliche 
Fügung,  daß  ihm  bei  der  jetzt  einsetzenden  Umwandlung  der  Zeitung  jüngere  Kräfte 
zur  Seite  traten,  helfend,  ausführend,  zuweilen  auch  mit  frischer,  jugendlicher  Initiative 
antreibend.  Von  seinen  fünf  Söhnen  war  einer  früh  gestorben,  die  vier  anderen  haben 
mit  verteilten  Rollen  einträchtig  auf  dem  Grunde  weitergebaut,  den  der  Vater  gelegt. 
Der  älteste  und  det  jüngste  (Franz  Xaver,  geb.  1857,  und  Robert,  geb.  1863)  genossen 
eine  gründliche  buchdruckerische,  buchhändlerische  bezw.  kaufmännische  Ausbildung; 
der  dritte  (Fridolin,  geb.  1860),  den  leider  im  Jahre  1901  schwere  Krankheit  nötigte,  seine 
Arbeit  für  die  Zeitungs-  Buch-  Akzidenz-  und  Kunstdruckerei  einzustellen,  war  in  erster 
Linie  praktischer  Buchdrucker.  Der  zweite  (Karl,  geb.  1858)  wurde  Rechtsanwalt,  trat 
1889  als  Mitglied  der  Zentruinsfraktion  in  das  Preußische  Abgeordnetenhaus  und  den 
Deutschen  Reichstag  ein  und  entwickelte  hier  als  Abgeordneter  für  Krefeld  eine  hervor- 
ragende Tätigkeit,  bis  ihn  Gesundheitsrücksichten  nötigten,  im  Jahre  1905  bezw.  1906 
auf  seine  Mandate  zu  verzichten.  Namentlich  seit  Julius  Bachern  sein  Landtagsmandat 
niedergelegt  hatte  (1891),  war  Dr.  jur.  Karl  Bachern  für  die  Fühlung  mit  den  parlamen- 
tarischen Vorgängen  unentbehrlich  und  ist  auch  heute  noch  der  Redaktion  ein  hochge 
schätzter  politischer  Berater  geblieben.  Ohne  das  einträchtige  Zusammenwirken  der  Brüder 
Bachern  unter  sich  wie  mit  der  Redaktion  wäre  die  Entwicklung,  welche  die  Kölnische 
Volkszeitung  seit  1885  genommen,  unmöglich  gewesen. 

Der  entscheidende  Schritt  erfolgte  gleich  im  nächsten  Jahre.  Trotz  mancher  Ver- 
besserungen war  die  Kölnische  Volkszeitung  ein  kleines  Blatt  geblieben,  das  Format 
nur  eine  Kleinigkeit  größer  als  bei  der  Gründung,  die  Verbreitung  infolge  der  großen 
Konkurrenz  um  fast  2000  Exemplare  zurückgegangen,  der  politische  Einfluß  außerhalb 
der  katholischen  Bevölkerung  und  der  Zentrumspartei  noch  bescheiden,  die  Bedeutung 
des  Handeisteils  zwar  im  Wachsen  begriffen,  aber  noch  weit  hinter  der  Stellung  zurück- 
geblieben, welche  ein  in  der  Metropole  der  Rheinprovinz  erscheinendes  unabhängiges 
Blatt  unbedingt  erstreben  mußte.  Sollte  die  Kölnische  Volkszeitung  das  werden,  was  sie 
werden  konnte,  so  mußten  neue  Wege  mit  neuen  Mitteln  eingeschlagen  werden.  Ihre  Ver- 
größerung  ist  der  entscheidende  Schritt  gewesen. 

Am  Morgen  des  20.  November  1886  erlebten  die  Leser  eine  angenehme  Ueber- 
raschung:  sie  erhielten  die  Kölnische  Volkszeitung  zum  erstenmal  in  einem  über 
60  Prozent  größeren  Formate  (57  :  83  statt  46  :  63  cm,  also  4731  statt  2898  qcm).  Mit 
einem  Schlage  war  sie  auch  in  ihrer  äußeren  Gestalt  in  die  Reihe  der  großen  Zeitungen 
eingerückt.  Der  so  gewonnene  Raum  wurde  u.  a.  benutzt  für  Ausdehnung  des 
täglichen  Feuilletons  (Romane  und  Novellen),   Einrichtung  einer  neuen  feuilletonistischen 
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<£rfto  Blatt  (Morgenausgabe). 


Sametan,  20.  SoHrm&tt  1886. 
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ttit(j(i»nui>-3Il«t*;  Ot>lf»)tilnna,  KJIm, 


T>nitf  uno  P»rfag  twn  3-  P.  Sadöttn  in  KÄhf. 


An  unsere  Freunde  und  Leser! 


Mit  dem  heutigen  Tage  (ritt  die  .Kölnische  Volkszeitnng'  auch  in  ihrer  ütinent  Gsstdlt 
in  die  Reihe  der  grossen  Zeitungen  ein. 
Da»  Format  ist  jettt  dem  der  grünten   deutschen  TjgcsMa'ttcr  gleich,  und  der 
Hanoi  dadunh  ganz  bedeutend  rermehrt. 

Die  .Kölnische  Volkszcitung'  erscheint  nach  wie  Tor  an  den  Wochentagen 

zwei  Hai  täglich  (Morgen-  und  Abend-Ausgabe), 

Bonn-  und  Feiertags  nur  Morgens,  wöchentlich  also  dreizehn  Mal,  und  zwar 

s  ohne  Preis -Erhöhung  = 

fUr  Abonnement  und  Anzeigen. 

Die  Richtung  der  .Kölnischen  Volkazeitnng'  bleibt  eelbatverBtandlicb  die  Sita  Sie  wird  fort- 
fahren, daa  kirchliche,  (."jütische  und  aocial-politischc  Programm  zu  vertreten,  welches  die  Ccn- 
Irumspartci  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ruhmvoll  und  mit  Erfolg  verfochten  hat 

Dem  Wunsche  nach  Vermehrung  des  unterhaltenden  Lesestoffes  tragen  wir  durch  Aas- 
tlehnnng  des  täglichen  Feuilletons  und  durch  Einrichtung  einer  neuen  feutlletoniatitchen  Abtheilung 

"Welt  und  Wissen 

Rechnung.   Dieselbe  wird  bald  grössere  Aufsätze,  bald  kürzere  Mittheilangen  aus  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft,  Kunst,  Literatur,  Erfindungen,  Entdeckungen  n.  s.  w.  bieten. 
Gleichzeitig  tritt  eine  abermalige  bedeutende 

Erweiterung  des  telegraphischen  Dienstes 

der  Zeitung  ein.  indem  durch  einen  beeondern  Correspondcnten  die  wichtigern  Aensseruogen  der 
Tresse  der  Reichahatiptstadt  uns  durch  Prirat-Telegramme  übermittelt  werden. 

Die  bisherigen  Special-Telegramme  au«  Reich*  tag  nud  Landtag  werden 
beibehalten  und  wird  dabei  nach  Eröffnung  der  Session  der  tägliche  Pai'lamciitB-Derlcht 
durch  vollständigere  Wiedergabe  der  Hauptredner  ausgedehnt  werden. 

Dem  Hau  de  Ist  bell  der  .Kölrischcn  Volkszeitung'  wird  erhöhte  Sorgfalt  gewidmet  Die 
Conrszettel  der  Kölner  und  Berliner  Börse  erfahren,  gemäso  den  Wllnschen  eine«  grossen  Thefles 
unseres  Leserkreises,  eine  r-caent  liehe  Aesdehnnng.  Ebenso  werden  die  Börsen-Nachrichten  Über 
Effecten  und  Producte,  die  Auslosungen  und  die  Marktberichte  entsprechend  vervollständigt. 

Durch  dieso  Ausdehnung  und  umfassende  Neugestaltung  der  Zeitung  entsprechen  wir  dem 
Bedlirfniss  dar  Zeit,  welche  eine  Stete  Weiterentwickeljng  der  kräftig  aufgeblühten  katholischen 
Presse  verlangt;  wir  entsprechen  damit  den  erhöhten  Anforderungen,  welche  die  mächtig  slcll 
ausdehnende  rheinische  Metropole  und  das  schnelle  Wachathnm  ihrer  Bevölkerung  stellt;  wir  ent- 
sprechen endlich  damit  zahlreichen  Anregnngeo  von  befreundeter  Seite. 

Unermüdlich  werden  wir  bestrebt  sein,  durch  prompte  Berichterstattung  uud  gediegene 
Leistungen  auf  allen  Gebieten  der  Tagespresse  den  erweiterten  Rahmen  würdig  ausznfülien. 

Wir  bitten  am  freundliche  allseitige  Unterstützung  seitens  unserer  Freunde  u;id  Parteigenossen. 

Köln.  20.  November  1886. 

Rcdaction  nml  Verlag  der  .Kölnischen  Volkszeitnng4. 
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bonnements  fllr  den  Mooal   Deeember    nehmen   eile  Fos!siutali"i  in   Deutschland, 
Oeiierreicb.-Vogn.-n  tmd  der  Schireiz  mm  Preise  von  2  Mark  SB  Tfg.  an. 

Wir  Bind  jedoch  bereit,  die  Zeitung  fllr 

Deeember 

«ir  Probe  für  1  Mark 

gegen  Postanweisung  oder  Einsendung  in  Briefmarken  an  uns  bei  täglich  .--„imiliger  V«Wn- 
dung  in  ganz  Deutschland  (ausser  Wiirtemberg  und  Baiem,  weil  nach  dort  Ueberwersnng  n.cl.t 
zulässig)  zu  liefern.    (Die  Post  kann  diese  Probe-Abonnements  nicht  annehmen.) 

Wir  bitten  von  diesem  Bezug  zur  Probe  durch  directe  Bestellung  bei  der  unterzeichneten 
Expedition  recht  umfassenden  Gebrauch  zu  machen. 

Einzelne  Nummern  liefern  wir  auf  gefalliges  Verlangen  nnenteeltlicb  und  portofrei  nieb 
jedem  Orte. 


Agenturen 

für  Abonnement 
und  Anzeigen: 


Bodo:  A.  LUtzenkircbec,  Wenzelgasse. 
Düsseldorf:  W.  Deiters,  Alicestrasse. 
Koblenz:  Fr.  Jos.  Dilta. 
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Probe-Bezug  bis  Jahres-Schluss  in  Köln 

und  Deutz  durch  unsere  Truger  —  Morgen-  und  Abcnd-.'iusj'bo  —  el>e>fa»Is 

ir  nur  I  Mark  -am 

statt  des  rcgelmissigen  Preises  von  2  Mark.     Wir  senden  die  Zeitone  schon  für  den  Rest  des 
laufenden  Monats  vom  lege  de»  EintjBng»  der  BestoUime  an- 

# 

Im  Deeember  beginnt  im  täglichen  Fenilleton  ein  neaer  intereeeanter  Rotcan: 

Die  Holzschuh-Baronin  ™  E.  vou  Dincklago, 

ond  im  Wocbea-FenilletoD  eine  neue  grb'ßsero  Erzählung: 

Der  kölsche  Klüngel  m  "Wilhelm  Koch. 

Expedition  der  .Kölaiscliea  TolkzSzeilaBg*. 
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T""l<n  Cubmtg  pon  Qoltnt.  b(!  ^dnien  Bi^'lm  unb  bt8  Rfen. 
f nn^rn.  ?)itt}l  ganj  unfijjltat  blieb  er  aud)  tut  bn  ötrölfeniinv 
Qt  mati}lt  tintn  tdngrrn  G[>ojifrnll,  (pernglt.  ge|o!gt  tton  tintm 
Ttitntt.  9ine>millao4  burej)  btn  Jljintjarltn  bt(  nnrf)  Ctforlolltnborfjl, 
unb  tttjttt  notfi  4  Hrjt  jutürl.  Gtin  3luf!;f|rn  raub  a!4  tin  frb.t 
nulei  btiildjncl.  ?lb  unb  jq  ftoglt  brt  Itiltnbe  eicalirrtann  übtt 
tVii'nniifebe  Bdgmtntn.  btftnbtt  [ich.  ab«  im  Uibtigtn  nobl.  fa 
boti  <■  btt  inblrtidVii  i^k|*alt<,  n>t!4t  itjn  trtvarirten.  ungtbinbtrt 
trltbtgtr.  fonn'e.  tQttl  liplomjien  gtgenüb't,  mit  btntl  tf  in  btn 
Itrinigm  legrr  terMjtle.  ]oH  tc  feint  Ueberjmgung  bnb,in  aufgt* 
,prpa)rn  Ijaben,  bofe  tt  an  btt  Prb/iltiintj  btl  ghtbtnä  nidji  jrett- 
j'le  ?Im  Sonntag  [anb  unltt  (tintm  SotfUe  'in  ^Rinifltmilb 
(lall,  in  nxlijtm  fhne  3">fi|il  btt  Ir^cn  Stfliaimuaatn  |üt  btn 
Utitbllag  unb  ganblag  geltoRtn  reuibtn.  Untnoctitl.  Ott  Surft 
SMfmaul  grlcmmtn.  Ift  tt  gtgnngen.  Um  linJMa  neu)  mtlbtlrn 
i^htfltbtnbc  Brrlinrt  Sldlltt  .^er  3Uinj3iani,Iet  bat  noef)  (tinrt 
Tiudfrbt  >if'«|dja|lt  (tirte?  Sltflatiä  in  DoQcrn  llm|angt  auf^tnom. 
nitn  Oon  btt  antdnglid)tn  tngabt,  Donneb  (tin  (ebigit  Dultnl- 
ball  nui  latnigt  lagt  beuttn  foQtt.  ift  jtbl  nia)1  mtfj«  bit  Sttbt. 
unb  t*  ift  tinbtpiinmt.  mann  btt  KtidjÜ'finilft  roitbet  noeb  5?ntjin 
jutüctltl)ttn  loitb "  Ibtt  |d)on  %a%i  r^rtjtt  ballt  tt  jiti  aem 
Pat|n  otröb|J)ttb(l  unb  roat  btitit)  um  9tad|initlag  nad)  ijfitbnd;^' 
Tl6  abgtbanip(t.  SD«nii  tv  mitbttloDimtii  tonb  —  mtt  mag'o 
wifltnf    %tr.9ttid)1tag  miib  ihn  fn)roftlidrj  halb  ttblliltn. 

i^tilbtn  bit  Utbtbtf  unb  [iiombt  btt  flnliOQl  ■>arn;üttfitir,« 


8lti(l-Sfi>o»,  btn  5jfrlongen  tljttT  Gtgntt  rnt(prtajfnb,  ilpt 
irorbervnfjtn  in  bit  Qonn  tn:tj  @tftftnItour)3  gtbiatbl  baben,  labt 
btt  flfimpt  au)  tribtrt  €riltn  mit  ntutm  <Si|rr,  tun  fltbtn  £tt 
.f-rtirn",  bit  'CreliftanltiiBtttmlrt  uab  bnrn  S5ftIin*f.  •  *wl  -0,t 
'voftHom'  obtt  .Dttbobactn",  bit  (rrtnggläuligtn  $ttbigrt  (omrl 
ibttm  TUnbanat.  2rlt  Sngtltqtnbtil  t(l  jmoi  trnt  inuttc  btt  prj- 
ltflonh!*en  fftroV  u~b  tn[c|tni  ttnt  \oli)t,  in  bit  Ufa  nüd)  un(ern 
Wmrjjiijffn  uni  nnfil  nn.(utnij(tfn  Ijabtn;  obtr  btt  Stilou!  btt 
Pnmpitl  bti».  bit  effmrunbigt  Gpc'.tung  btt  tonltaattDtn  $attfi, 
onbtrft.tt  bit  Sil  unb  3Lltij.\  tsie  btt  ßampf  gt(übrt  roieb.  jtnb 
bed)  audj  für  und  oon  93tbtutung.  Strannttidj  toorrn  bit  P.anjcf 
oatiuni  in  btt  ajlulbrjnl  brt  Gulturfcmpfrt  in  .Canffrueücr"  unb 
.^itu-ßenlttnahot"  ob«  roit  (it  jd)pjtD«i|f  gfTtotmt  ourbtn  „5itu* 
ftibtrnt"  gdpnlttn;  trftnt,  bit  unabfjdugigtn  unb  fmngtn  Cfln* 
fnDaäMO,  bilbtltit  nut  tin  t\tmi  ftöuflttn,  Ithttrt,  bit  goubtnu* 
meitinltn,  bit  gtolit  ifltörot'l.  unb  mit  bit  Cibttalrn  ttimmt-n  \i' 
um«  ^uljtung  brt  fjtrm  t>.  Soudibaupi  \ut  oDt  (J.iüfutiemfJ^tJt^t. 
S^b  gegtniDütira,  tmt  Spaltung  in  bti  (onltroaiirtn  ^oan  car« 
banbtn  ifl.  aal  ni>ijl  nur  btt  ,(>.onftn)ahDf  ßonf]ponbni|'  burtb 
ib«  JPttbungtn  füi  tint  gtojie  SKilttlpailri  btjnj.  3ula^mtnj4(iiB 
aOrt  .nolifnaltn"  '^irttitn,  b. 'fj,  btt  tSanjtTtratiotn,  Qtficonlfma* 
liutn  unb  'Vetifnnl'PibfruItn,  bcfunbft,  (nnbtrn  oud)  unb  nc^) 
mtbt  ba*  fliijirfttrt  bti  zVtm  o  ^Jautbljoupl  gtgtn  btn  non  ben 
9tnttag(ltGtra  ts  (wmmrifirm  unb  o  Rlttft-Stto»  jormuliittn  ßjt. 
(tbtntautf.  Tit  {jiogt  ifl.  mitb  bitftl  «ultttltn  tint  ; pliliftif 
Btbturung  tjadtn,  loirb  bti  2nhng  tu  tin«  Jrtnnuug  fübTtn.  ttroa 
triebt«:  in  dcnlttuoliot  unb  'Jitu-U-onitToariot?  So  Bitl  fltt>t  »obl 
(tfl,  bop  bit  natbflra  patlamtnlarild)*«  SJtttanblu^gtri  (tl)i  b'i-git 
jun   rerrbtu. 

SBir  baben  Kibiirfrftänbhdj  -nUjii  bagtgtn.  ba|  unb  vxm  bit 
Ttpltflontrn  für  ibtt  flttttje  etnlrtftn,  (oroobl  mal  bit  ,6tlbfldnbifl- 
ItH"  mit  bit  Ftballung  btrftlbfn  buta)  .tstaatltnitttl'  bttnfft.  fo 
»nt  fit  'bt  rttbllid)  jutommtn.  ?!tft  mit  toith  bti  ftampf  ge- 
li'V"  J'-i:  btt  iirpie  f'n  nie  ntiftiinlti  ftint  Sttunbt.  fe-nbttn 
fltinbf  btt  la I bot if fj tri,  |a  jtbtt  ffitj,t  finb.  miüen  'Dir.  unb 
reo*  Pejinrt  brmfft,  fa  fmb  barta  bit  otfboboitn  lireitftanu-n  mit 
unt  tiiiia  3n  btt  Hnjprodjt  jut  fedffnuntj  btt  (bttn.ihtiifii) 
fötnfttl*9fiinmintung  brt  "Ütoifftomtu-Stttint  im  3abtt  1851  in 
5»ttlin  t;utj  rt:  .llnfttt  <3ad)f,  btt  6c*t  brt  fttun  ^toKfiajili-'fnuv 
tjii.  Rnt  bttannt.  'oliliniV  unb  mad)tigt  Öfgnrr,  unb  tt  1i.*gl  in 
bft  Tlatut  btt  Sadif.  bafi  blt|<  SJttjnlgunfi  unb  ültTttbrnino,  un(n.-t 
Stftifbungrn  am  loultfltit  unb  Ibrmfnbfttn  ba  oufitill,  rrc  bit 
tedjburg  unitr«  Qtunu  aftttrttyfi  ifl  —  u)  bfefw  SaTaui 
Vjabtn.*  Süit  Bttbalttn  fid)  nun  bit  Orttjobnni  bn  fatbol.idjtn 
ffirdif  grgfnnbtiT  Suftt  im  Sirtitt  aon  Ticona  bit  JjioljtnioPtnt, 
ton  OTtmtt  bit  Irin  ifl  btt  ^ofpttbig«  6li<Itf.  3n  53nlm  tjolt 
er  talb  (tn  balb  bort,  jebtn  3rtiMg  tfgtlniätjtg  in  ,o!ttm  .Cbrnl- 
lidj-fonaltn  ?ertin*  tint  Stbt  LDKtaqBll  bat  tt.  cit  bit  MU 
|traatiOt  ^ttflt,  btbaupltt.  bit  tailplifdjt  fluibf  babt  gerjtD^dtli^ 
ibtt  Dollf  Sttibtil  ttrjalltn.  €rd)Iimmtt  ifl  bit  fctlt,  bit  ti  irnM. 
unb  »tldjt  tiutd)  iin  gendbit  unb  gtiötbtrt  tnirb.  feit  folnai  mtintn, 
tin  Dtonn  mit  bi-r  i^cfptebij.er  <i'.Adti.  ^tt  naö  f 
Äütlaflungtri  i  i  einem  Wlaüboiijt  fi|t.  btm  tl..toit  ti  immtt  unb 
iinnifi  ruitb«  ttflärl.  uni  bit  n^nfllutf  STtllanfdxiuung  gtgtnübft 
brm  'Katutolidruil  unb  Jttbfitir.ul  ju  tbun  ift  —  tt  finnlt.  t: 
inüfelt  fieb  im  JpuiHidt  au]  bit  Coat  btJ  SUwItltaniitBWI  oDt  ?ln. 
atiffiraii(  bit  ttithcrijdjf  Vir*e  tifpartn.  jpii  ©itbtiljolt.i :  btt 
^rottflcriltit   i'VItr'ä  n4g'c  jut  ibrt  Ri;*{  rivtrrtnv   fit  Brttjm 


tuid).  um  bit  StWgtn  iu  mnunlfm,  auf  Mr  J?^bofifrn  bmn".,ltn. 
Vbtz  ifl  rt  bttui  nuftl  mofllt«.  bad  blrt  rtmt  frttc>tlbrnibi_  W* 
biflungtu  unk  angrifft  o/tf)fb«i  ItnuiT  baRirtbigft  6tbeift  Btr. 
uilöttlt  urtablöffig  bit  StTüt«r_i  brt  %i]d)o\i  tm  Sulba  In  l 
ftf^tnl>au<,  bit  3tTufaing  btt  l'üpftrt  (um  edjiebSntfcltt  m  btt 
ÄüroIintn-SuEcUgtnbtiti  tt  oflail  bot  Un(tl)[Mtfril3bt>gma  unb 
btt  ©qflabuS  alt  .Sttinnüift  nn  btt  Srimt  btt  Otgtnmart*;  n 
btBagt  ti.  baji  butd>  bit  alUetboüfti,*  Bnot^ung  bic  TOM  b 
IJcJflt  btä  Oji!tortamp|rt  tildjl  nad)  fitzet  gtmctvn  odtn,  Ct 
toicbtibalt  tmmft,  botj  gttabt  In  btn  Sanbrra,  tn  bfntn  btt  rofto- 
li(4t  «mit  bominitl,  btt  UnatdjWniaS  ttin  »>iupt  ttbttL  .SE.I 
diuC-h;  imbrrtt  rt.  .btn  Äotbo-littn  jurultn:  bit  gtä0tt  bratf^t 
enjtrttbot  iJ  bit  Äftonnatien,  bn  gtofitf  btui;ä)t  Wann  tfl  unftr 
fiuii«.  Sa«  bititm  ®tifl  bttnut  ift  b«  Hnftoa,  fwmmtrfkin 
gtftffil.  Sit  ßHrfrt  bfourj,!  but  grtfcit  5Ra&  t^ildtr  rjnOrU  unb 
fetlbftdnbigftit,  mtil  pt  an  btn  a3Jltn  (SoUri  gtbu-te.i  tfi  U^N 
bd  uni  t)ot  tat  ftint  ©ffobt,  iwtl  bit  ttMngfliföt  '"'■"*'  ,m  Stealr 
tbtn|aflt  tint  ©atlrtotbnung  onrrfftmj.  ©fbotfam  gtptn  SitSiaatt- 
fittttt  Ittjrt,  tDdbTtnb  fint  gtSferrt  Sttillfif  uib  Wo*!  b«  faUjali- 
f*ra  Jfird(t  Iti^t  *  Utbagtiffm  |ut)rf  u.  f.  n>." 

C-'fi(  ttnlgn  3ril  babtn  jidi  in  (Btrlin  .pofilios ti-d)Iid)t* 
OenfaU  fltbilbil,  bit  ba»  .angtruftU  btt  immt:  ungtfdjminflft 
IjtreKiitrtnbtB  anti-riidllldim  uub  onh'djnftiid;tn  'J3fi'ubiiTia,rri 
hrlnarnbtT  tcrtbnibt  Ctbilrlniu  Nfritbigtn  tooOm:  btt  ca|  btm 
üii'-ldjüitttlidjtn  ©runbt  bit  btiligtn  €4t,(i  fitbtnbtn,  on  btm 
3fl<nnin.B  btt  toangtlifttifn  ftud);  feflballtr.btn  Wonntt  btt  ®t- 
mtinbt  ju  dm  ge|4lDfinun  €4oot  iu  utrimifjfTi.  bttnl.  btn 
tlKurni  ISbriftnrfllüubtn  gtgtn  tjifälj^tt  Öliituffbafl,  Wlbtttmul  snb 
Wattrialilmut  i,u  Dftitieibigrn  unb  au]  bit  fSabl  pofitio  grtietilflti 
URfinntt-  in  btt  ©fmfitibtDtrtnlungtn  binjunrbtirtn  '  3n  tintm 
\olQ**  5Jnr.nf  Mfll  bititt  jagt  o_  3.  btt  ^Jifbigft  btr  C3tfl"\n&t 
Hnta  Beitrag  üNt  .Sdmi|4tCoi?föittn  aus  btm  bralfttcn  l<rv 
Jtßantitnul".  Pc  btnagt«  bann  btt  OittfatSta,  gttabt  ftil  ttra 
llnfaTij  bitjfl  JabtSunbfrt»  ft*  oitbtt  bt|onbnl  täuVnbtn  ttcu- 
Bttf>rten,  (ubrli  btt  mfifitn  bttjelben  auf  dufwrtletjt  Ötünbt,  oo( 
btn  Jir.iluS  bet  Minbtnbtn,  btfltxJjtitb«!  «nferntfiif  btr  (ht*t 
Rom'l  ivxüi  unb  ttbanbtltt  in  bifftm  6innt  ^abltticbt  yfldt  btt 
Uetnlritt!  Born  IJroltflantiimut  |Ü  rflnnjciin  fiird»t  ton  b«Wi* 
togrnbtn,  brm  (ürfttldjtn.  Bbtll*  nnb  tStltbitrnftonbt  orcchDrmbtn 
ÜJtanr.fT  U'.b  5rautn.  .Tatil  l>:i'u4tftt  tt.'  fe*  tj  in  btm  SV« 
lidllf  bttß'-  .btfonbtrt  grtQ  bit  Wttcttjlunfi.  mtl  btt  bif  tailjaliiäif 
Pitd)t  auf-btt  f&angtltfifrf  betabfitb».  motblt  oatntnb  au|  btt 
■acRtUnfl  Ttbbaftn  ttjtrbtnb:n  Qt^ubaagtl,  bit  2tiui"n  »Kbri 
in  Xtult^lanb  nnjutührtn,  eafmttlfati  unb  (ptad)  iuIi^I  btt  IJoR' 
itung  au*.  ba&  t>a'.  Prcngfl':.m  ]o  louftt  unb  ttin.  »it  ti  Sulbft 
qilthrl  tj.il.  unl  ttballtn  bltibt  unb  ba[|  mit  botla  bit  btfttn 
Sßa(fen  gtgrn  :6mifaltn  2ua,  gtgui  remifr^i  2tft  nnb  Wecil  flnbm 
KKtb'n."  €o  bte  ^ttbigtt  bt!  ijntbtnl  in  btt  ^ouptftabt  Vit  im 
Canbf.  bir  SRAnR,  tsttdit  bie  Tücrtf  S^uttimg  Uvb  ^ilbung  mit 
^■.■ilifVf  ;^i  ^lunCe  (ubtrn.  £t'|t  Stdsnt:  tnüi^ei  |ugtb<Ti  »nb 
btiemmtra  t».  vifi  Nt  Vrolr(ton:'n'?tnin  tint  Wadjl  in  btt  pro. 
leftjrthf^^n  ß>rü,t  i[l.  bo%  .tabl^idjt  ßrclfe  mntttjotb  lyrfflLvn 
»jOBi  Olaubtn  lti>  v-ttn  ITIjTiprntbum  (öi^gtliMl  [tun*,  ttajbtm 
l  r^n  f:  nnnbfJfiig  gtgtn  btt  iTulbcrifrn  unb  bit  lalbotlfd)t  Kli4t 
1  >•:.  SJjl  <*.  brnn  got  nittl  BftgS4i  bt*  f-t  ibn  tigtnta  Cn» 
jfltgtnbtittn  obnt  flngrljc  u]  ert  b»V-M,i  firratnl  Stt- 
6,<i  fl;nTülSr;:vrinirj  fUDtn  bitfrlbti  mit  :ij'-tai  t)t;)«HtB  btt 
&acbt  brt  ij(roti,!'-ntllr.-i  dul! 


3n  gtobtn  €xabjüatn  bot  em  tttflofltntn  Gtattag  9wl 
flalnortj  in  btt  ungarifaVn  2*rrgihon  bit  Itnbenj  bn  ifotliit 
Otftfttttd!»  in  bn  tabori|4ni  fjtagt  nat  b*<*t.'-  ©Önffl* 
miib  bit  fxjllucg  De5nnlö>IUBciiil  btftimrrf  burrfi  btt  fftroäGOr  i 
bog  (Oifdjtn  btn  «in  butganlÄr;!  unb  btn  toropai)i:n  QiJmfH 
j»  ncttrffbttbtn  (fL  Elf  i'jüsd't.  bafi  5tu61.:nb  b;n  Bittflaten 
in  jtbtr  Btiff  bat  2tbm  (autt  madjl.  reitb  m  BH«  unb  T'fi:i 
^<^:Ufrt;  obt:  \i:  ifl  niöjt  tiui  prifiOd.  btn  Ctfifrrtiifrn  vr*i 
Ungnrn  btt  tEkifttn  in  bit  ijar.b  ju  btu'in.  *u4  bit  foltbigani 
btr  XVontfeof  gtbt  tn  «fttt  Üfarit  Sul[ionfti  an,  mit  btm  Sofc. 
lanb  fid)  Dtrflänbtatn  mögt.  Sobd  obtt  gtftaltti  fii  bit  gnjr, 
lotnn  Sußlanb  a  tinrt  BeiübttTjtttabtn  ob»  bäBen1:'  i 
Snlparitnt  fdjttikn  Bütbt.  3n  bttftn  QaCt  fflfc  OtftrtTtiit,  |itnt 
»ilcifttn  3n!tt.!j.n  berührt  un>  Dflrh  >rmraA  frbnt  2Ro&rt3t:-: 
(rpttiftn  b.  1).  mit  aftbrm  aUorttn,  Otflttttid)  toütbt  tmt  [offe 
5Jtjti.un5  ölt  Pntgifall  btltaa>tfn.  Bon  bffLinbtnn  Snhrtüf  n»Jt"i 
bit  HKU«T«l  i^u!fub,ningtit  fiatnofa'J,  wored)  Otfttrrtid)  Mthsn) 
ftillU  nI4l  BldB  ftet-tn  tautbt.  «uf  rtn  birtde?  6&ftrfBw 
^ntfSjkmb*  Utnc  rt  jmat  nidjt  Rffiul;  ttnn  tenn  cur!)  ba! 
S>;ttdl:nif<  bti>r:  Stoattn  tta  r^rtnfiiidjt*  ftt,  |o  Ek«  ba  dal 
feiaat  ni$t  otrfanatn.  bafc.  ttÜ  tin  nur  ifatn  ibncl  3MndJ< 
Btttftl  Wtbt,  bttOciUtiboi  fp'rrrt  mit  oDfnWtililn  für  Itn  Hl< 
tt'It.  Sa»  ebtt  ^ulgotitn  onlengt,  |p  babt  XMfÜfllib  üi  ■■ 
baupt  fdn  tigm^  3nlfitHf,  [Dsbera  ba»  Bfanifbi 
bei  IStbalrang  brt  Sntbtnl,  unb  in  bttfttn  6tnnnt  bäht  t?  h 
Ktbirofrocafta  !21o|<  pftoltft.  Suj  bltftn  Vtpitningtn  111  jn 
fttlitbtB,  b.tti.  |oflJ  DtganU)  in  rtui  Canflitl  mtl  Jruyarb 
(ommtji  (oQlt  mtgen  btt  tulgnnletrn  Jtoae,  J>tuJfe&Ifrb§  ppb'. 
moDttibt  9JtutT0iitäl  ibm  Pitt  tfl,  mAI  ob«  |fl|oil  ttrttn  bnaofi. 
nth  »&üi|f.  Huf  bit  It|tt«  Biiibt  rt  tifl  •nt*™*  aio*fn  IJnnen. 
fotnn  im  ßrieg*'atlt  btt  Sttg  auf  Stilro  Siifeloab»  ffin  t?nrV 
jagtnrn  ift  fljlr-.'rij  btt  Uttttitugung,  boft  Cnglanb  in  Sltrc--?- 
lungMadt  fofart  au|  Ctlitmidj!  Stdt  fltbtn  unb  b:ji  l 
tint  ätiilidjt  £itDung  ttnntbmtn  »tibf.  Samil  Bdrt  bti  3t»rtt>tu 
lung  btt  ontrln!ii4fn  ^tagt  dnt  gtwifit  UtbtmuJHmmtiiia  BDI« 
1*tn  t*ulfd;tfinb  Cffttnn*.  CngLanb  unb  Stalin  eoroJtif't- 
ilrnil*  (ixini  bhft  jBnäJjft  bona  pdf  |u  loatn,  tob  mau  3^t> 
lanb  möflltdjft  luril  tntgt^tnfomTnf      Simttbtt!  obtt  Hl  rt  hnbifl 

Si  btgtubtn.  b-.f:  bit  Ceagmui^btt  ©rofemjibtt  g fgtnu btt  Sufe taub* 
tbrnnuib  ffi"  qanj  «nbt^tniilt  ja  Idn  (d>rinl. 

Wll  pr.-<{irt  Swnnuaa  blidtt  bat  To't.bft  SAtPClj  in  f- 
flpflttitt  JRodjt  pnf  fttnf,  wo  bit  (EonimMtiD-StBiafniltTi  mit  Iva 
?tabiealtn  um  bi;  4>ttTTtbo|t  im  ©reltrn  Salfjt  fttittrn.  fri^trr 
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Abteilung  Welt  und  Wissen  (größere  Aufsätze,  kürzere  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft,  Kunst,  Erfindungen,  Entdeckungen  usw.),  Erweiterung  des  telegraphi- 
schen  Dienstes  (besondere  Beiträge  und  Uebermittelung  der  wichtigeren  Aeußerungen 
der  Berliner  Presse  durch  einen  eigenen  Berliner  Korrespondenten),  Ausdehnung  der 
parlamentarischen  Berichte  und  Umgestaltung  des  Handelsteils.  Letztere  verdient 
hier  eine  besondere  Behandlung. 

Schon  bald  nach  der  Vergrößerung  beschloß  der  Verlag  im  Hinblick  auf  die  ge- 
waltige Bedeutung,  welche  Handel  und  Großgewerbe  seit  der  Wiederaufrichtung  des 
Deutschen  Reiches  erlangt  hatten,  einen  besonderen  Handelsteil  einzurichten,  und 
berief  zu  diesem  besonderen  Zweck  einen  akademisch  und  kaufmännisch  zugleich  ge- 
bildeten Redakteur.  Diesem  wurden  als  Richtlinien  die  Verteidigung  des  Schutzzoll- 
gedankens  und  die  Wahrung  der  Interessen  aller  Erwerbsstände,  besonders  aber  der- 
jenigen, welche  sich  jeweils  in  bedrängter  Lage  befinden,  vorgeschrieben. 

Der  Handelsteil  der  Kölnischen  Volkszeitung  sollte  diese  nicht  etwa  zu  einem 
Börsenblatte  machen.  Allerdings  hat  er  von  Anfang  an,  die  Bedeutung  der  Börse  als 
wirtschaftlicher  Faktor,  mit  dem  zu  rechnen  ist,  in  Betracht  ziehend,  den  Nachrichten 
über  dieselbe  den  entsprechenden  Raum  zur  Verfügung  gestellt  und  diese  in  möglichst 
allgemein  verständlicher  Weise  zu  erläutern  versucht.  Aber  die  Börse  bildete  für  den 
Handelsteil  nicht  den  Angelpunkt  der  Arbeit  und  Berichterstattung;  vielmehr  widmete 
er  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  von  Naturerzeugnissen  und  Waren  aller  Art 
und  dem  Handel  mit  solchen  ganz  besondere  Aufmerksamkeit.  Er  hat  sich  gerade  da- 
durch die  Anerkennung  weiter  beteiligter  Kreise  erworben,  welche  in  anderen,  mehr  mit 
den  Angelegenheiten  der  Börse  sich  befassenden  Handelszeitungen  ihre  Interessen  nicht 
genügend  gewahrt  fanden. 

Vor  die  Aufgabe  gestellt,  ganz  Neues  zu  schaffen,  mußte  die  Handelsredaktion 
vor  allem  darauf  bedacht  sein,  zahlreiche  geeignete  Mitarbeiter  auf  allen  von  ihr 
gepflegten  Gebieten  zu  gewinnen,  zu  erhalten  und  immer  wieder  zu  ergänzen  und 
zu  vermehren.  Das  war  freilich  keine  leichte  Arbeit,  zumal  da  man  in  den  Kreisen  von 
Handel  und  Großgewerbe  dem  Handelsteil  der  Kölnischen  Volkszeitung  vielfach,  beson- 
ders in  den  ersten  Jahren,  schon  nicht  hold  gesinnt  war,  noch  ehe  er  überhaupt  zeigen 
konnte,  was  er  wollte,  und  zwar  wegen  der  politischen  Stellung  der  Zeitung.  Diese 
ist  auch  heute  noch  für  manche  Kreise,  besonders  der  Großindustrie,  der  Anlaß  einer 
wenig  entgegenkommenden  Haltung  bei  Anfragen  um  Auskünfte  usw. 

Trotz  dieser  und  anderer  Schwierigkeiten  hat  sich  der  Kreis  der  Mitarbeiter  des 
Handelsteils  der  Zeitung  doch  rasch  und  weit  ausgedehnt.  Denselben  ist  stets  und  vor 
allem  die  Aufgabe  gestellt  worden,  „lediglich  die  Wahrheit  zu  berichten  und  ohne 
Schönfärberei,  aber  auch  ohne  Beschönigung  die  Verhältnisse  so  darzustellen,  wie  sie 
wirklich  sind,  nicht  wie  gewisse  Leute  ein  Interesse  daran  haben  könnten,  sie  dargestellt 
zu  sehen.  Die  Richtigkeit  der  zu  meldenden  Tatsachen  muß  außer  allem  Zweifel 
stehen."  Den  meisten  Wünschen  der  Leser  um  den  Ausbau  dieser  oder  jener  Sparte 
konnte  fast  immer  entsprochen  werden.  Wo  es  nicht  geschah,  lag  der  Grund  meist 
in  der  Raumfrage.  Der  Handelsteil  einer  großen  politischen  Tageszeitung  bildet  eben 
immer  nur  einen  Teil  derselben,  und  zwar  nicht  einmal  den  Hauptteil.  Die  betr.  Redakteure 
müssen  also  in  der  Beschränkung  des  Stoffes  auf  das  zulässige  Maß  in  gewissem  Grade 
Meister  sein.  Sie  müssen  mit  dem  Räume,  der  ihnen  in  jeder  der  drei  wochentäglichen 
Ausgaben,  und  zwar  täglich  wechselnd  je  nach  Stoffandrang,  zur  Verfügung  steht,  sehr 
haushälterisch  umgehen  und  können  daher  unmöglich  alle  Wünsche,  die  aus  dem  Leser- 
kreis einlaufen,  befriedigen.  Dies  gilt  besonders  von  dem  Preiszettel  der  Wertpapierbörsen, 
dem  sog.  Kurszettel,  in  welchem  natürlich  jeder  Leser  alle  jene  Papiere  täglich  aufgeführt 
sehen  möchte,  an  denen  er  ein  vielleicht  vorübergehendes  Interesse  hat  Bei  der  Prüfung 
solcher  Wünsche  muß  sich  die  Redaktion  die  Frage  vorlegen,  ob  die  Annahme  berechtigt 
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erscheint,  daß  die  Papiere,  deren  Aufnahme  in  den  Preiszettel  der  Zeitung  verlangt  wird, 
auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  und  verbreitet  sind  oder  nicht.  Eines  jeden  einzelnen 
Lesers  besondere  Wünsche  dieser  Art  können  eben  unmöglich  erfüllt  werden,  schon  der 
Kosten  wegen  nicht,  welche  der  Handelsteil  einer  großen  modernen  Zeitung  verursacht, 
und  von  deren  Höhe  nicht  viele  Leser  die  richtige  Vorstellung  haben  dürften.  Leben 
wir  doch  im  Zeitalter  der  Elektrizität,  in  welchem  Telegraph  und  Telephon  den  beschei- 
denen billigen  Brief  von  Tag  zu  Tag  mehr  verdrängen. 

Je  mehr  aber  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der  Kölnischen  Volkszeitung  wuchs, 
desto  größere  Summen  konnten  alljährlich  auch  für  den  Handelsteil  aufgewendet  werden. 
Der  Kreis  der  Mitarbeiter  wurde  immer  mehr  erweitert  und  stets  neue  Zweige  des  Er- 
werbslebens, besonders  der  Warenmarkt,  in  das  Gebiet  der  Berichterstattung  einbezogen. 
Auf  diesem  Gebiete  wird  auch  kein  Stillstand  eintreten. 

Die  Kölnische  Volkszeitung  bemüht  sich  dabei,  an  Stelle  leicht  entbehrlicher 
Fremdwörter  deutsche  Bezeichnungen  zu  gebrauchen,  und  wirkt  in  dieser  Beziehung 
ununterbrochen  auch  auf  ihre  Mitarbeiter  ein,  ihnen  den  Grundsatz  einprägend:  Kein 
Fremdwort  für  das,  was  in  gutem  Deutsch  ebenso  verständlich  ausgedrückt  werden 
kann.  Freilich  scheitert  die  Durchführung  oft  an  der  notwendigen  Eile  der  Redaktions- 
arbeiten. 

In  diesem  Sinne  legt  der  Handelsteil  der  Kölnischen  Volkszeitung  viel  Gewicht 
auf  die  Pflege  unserer  Muttersprache,  welche  bei  fast  allen  Handelszeitungen  sehr 
schlecht  wegkommt.  Anstatt  das  sogenannte  „Kaufmannsdeutsch"  zu  bekämpfen  und 
entbehrliche  Fremdwörter  auszumerzen,  schwelgen  sie  geradezu  in  der  Verwendung  der 
im  Geschäftsleben  leider  eingerissenen  undeutschen  und  oft  künstlich  gebildeten  Worte 
und  Satzgefüge.  Der  Handelsteil  der  Kölnischen  Volkszeitung  bemüht  sich,  nicht  nur 
für  die  Angehörigen  der  einzelnen  Geschäftszweige  verständlich  zu  sein,  sondern  möchte 
bei  allen  Handel  und  Gewerbe  treibenden  Lesern  Interesse  und  Verständnis  finden. 
Kein  Handelsartikel  sollte  in  einer  Sprache  abgefaßt  sein,  welche  ausschließlich  die  An- 
gehörigen des  betreffenden  Geschäftszweiges  voll  verstehen,  sondern  in  einer  Sprache, 
die  jedem  gebildeten  Menschen  geläufig  ist. 

Nach  Ansicht  der  Handelsredaktion  ist  es  auch  Aufgabe  der  Handelspresse,  das 
Interesse  und  das  Verständnis  für  Handel  und  Gewerbe  überall,  sogar  in  solchen  Kreisen 
zu  erwecken  und  zu  stärken,  welche  nicht  diesen  Erwerbsständen  selbst  angehören,  da- 
mit die  Kluft  zwischen  den  verschiedenen  Berufsarten  nach  Möglichkeit  und  allmählich 
überbrückt  bezw.  ausgefüllt  werde.  Leider  steht  die  Zeitung  mit  dieser  Auffassung  von 
den  Aufgaben  der  Handelspresse  ziemlich  allein,  was  sie  aber  nicht  bestimmen  wird, 
von  dem  bezeichneten  als  richtig  erkannten  Wege  abzuirren.  Hierbei  darf  erwähnt 
werden,  daß  der  erste  Handelsredakteur  der  Kölnischen  Volkszeitung,  Herr  Traub,  im 
Sommersemester  1909  berufen  wurde,  an  der  Städtischen  Handelshochschule  zu  Köln 
Vorlesungen  über  die  Aufgaben  der  Handelspresse  zu  halten. 


Die  durch  die  Vergrößerung  der  Zeitung  eintretende  bedeutende  Mehrleistung, 
welcher  nur  der  Fortfall  der  jetzt  überflüssig  gewordenen  Beilage  Sterne  und  Blumen 
ab  1.  Januar  1887  gegenüberstand,  erfolgte  ohne  jede  Erhöhung  des  Abonnements-  und 
Insertionspreises.  Erst  1891  wurde  der  letztere,  bei  sehr  erheblich  gestiegener  Verbreitung, 
also  auch  sehr  erheblich  gesteigerter  Wirksamkeit  der  Anzeigen,  von  25  auf  30,  Ende  1900 
auf  35  Pfg.  gesetzt,  und  der  erstere  hat  erst  1907  eine  kleine  Steigerung  (Postpreis  M.  7 
statt  6,75)  erfahren.  Sie  war  um  so  bescheidener,  als  sie  durch  die  Mehrkosten  des  neuen 
Buchdrucker-Lohntarifs  veranlaßt  war,  welche  in  Verbindung  mit  der  fortgesetzten  be- 
deutenden Steigerung  der  Materialkosten  im  Zeitungsgewerbe  den  Verein  deutscher 
Zeitungsverleger  veranlaßt  hatten,  eine  Erhöhung  der  Preise  für  Abonnement  und  An- 
zeigen bei  vielen  deutschen  Blättern  als  notwendig  zu  bezeichnen. 


48 

Der  große  Fortschritt  Ende  1886  war  nur  möglich  in  der  sicheren  Voraussetzung, 
daß  die  Zahl  der  Bezieher  und  mit  ihr  die  Anzeigen  erheblich  steigen  würden.  Um 
die  Probe  auf  das  Exempel  zu  machen,  wurde  für  den  Dezember  jenes  Jahres  ein  er- 
mäßigtes Probe-Abonnement  eingerichtet.  Die  Wirkung  zeigte  sich  sofort:  Ueber  2000 
Bezieher  machten  von  der  Einrichtung  Gebrauch,  in  kurzer  Frist  war  die  fünfstellige 
Abonnementsziffer  erreicht,  und  bis  heute  hat  sich  diese  mehr  als  verdoppelt,  fast  ver- 
dreifacht 

Der  Charakter  einer  „großen"  Zeitung  wird  nicht  nur  durch  die  Ausdehnung  der 
bedruckten  Fläche  gewonnen.  Es  gibt  Blätter  größten  Formats  und  mit  gewaltiger 
Abonnementsziffer,  deren  Einfluß  kaum  über  die  Mauern  der  Stadt  hinausreicht,  in  der 
sie  erscheinen.  Viele  befreundete  Biätter  haben  sich  um  dieselbe  Zeit  mit  vollem  Be- 
wußtsein und  in  ihrem  wohlverstandenen  Interesse,  um  der  Konkurrenz  der  damals  auf- 
gekommenen politisch  farbiosen  bezw.  neutral  sein  wollenden  Generalanzeiger  begegnen 
zu  können,  zu  Lokalblättern  umgebildet.  In  der  mächtig  emporwachsenden  Großstadt 
Köln  konnte  und  mußte  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden:  die  Umbildung  zu 
einem  großstädtischen  Organ,  das  seinen  Verbreitungsbezirk  in  ganz  Deutschland  suchte 
und  auch  über  die  Reichsgrenze  hinaus  beachtet  zu  werden  verlangen  durfte.  Um  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  mußte  zu  der  äußerlichen  Aenderung  des  Formats  eine  gründliche 
Aendcrung  des  Redaktions-  wie  des  technischen  Betriebs  hinzutreten,  für 
welche  die  Maßnahme  von  1S86  nur  den  Ausgangspunkt,  den  ersten  Anfang  bildete. 
Dieser  Weg  ist  fast  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  ganz  systematisch  und  mit  gutem 
Erfolg  beschritten  worden.  Die  äußere  Gestalt  der  Kölnischen  Volkszeitung  ist  ja  noch 
dieselbe  wie  damals,  aber  die  Zahl  der  jährlich  ausgegebenen  Nummern  ist  außerordent- 
lich gewachsen,  und  die  Anordnung  des  Stoffes  wie  der  innere  Gehalt  ist  ganz  anders 
geworden.    Zunächst  eine  zusammenhängende  Darstellung  dieses  Prozesses. 

1887  erschien  die  Kölnische  Volkszeitung  täglich  zweimal  (Sonntags  nur  ein  Blatt) 
in  je  361  Ersten  und  Zweiten  Blättern  (zusammen  722),  ohne  Beiblätter,  in  einem  Gesamt- 
umfang von  642  Bogen;  1896  waren  daraus  schon  788  Bogen  (895  Blätter)  geworden, 
am  14.  November  1898  wurde  zum  erstenmal  in  einem  Jahre  die  laufende  Nummer  1000 
erreicht,  und  1906  war  die  Zahl  der  jährlich  ausgegebenen  Bogen  auf  1100  bis  1200 
gestiegen.  Im  September  1887  erschien  die  erste  Verlosungsliste,  im  Juni  1888 
der  erste  Gasthof-Anzeiger,  d.h.  Verzeichnis  derjenigen  Hotels,  Restaurationen  usw., 
in  welchen  die  Kölnische  Volkszeitung  aufliegt.  (Im  Anfang  des  Jahres  1910  umfaßte 
derselbe  in  seiner  192.  Ausgabe  4561  Namen.  Er  erscheint  alljährlich  im  Mai  als  be- 
sonderes Taschenbuch  für  die  Reise,  17.  Auflage  1909.) 

Ende  des  Jahres  1888  wurde  ein  kleines  Kursblatt  als  drittes  Blatt  beigegeben, 
dessen  Inhalt  später  in  die  Hauptblätter  überging.  Im  April  1889  erschien  die  erste 
Nummer  der  neu  eingerichteten  Sonntagsbeilage  Im  Dezember  1890  wurde  der 
Allgemeine  Anzeiger  für  Rheinland  und  Westfalen  (Kölnische  Handelszeitung) 
angekauft  und  mit  der  Kölnischen  Volkszeitung  vereinigt,  die  gleichzeitig  den  Namen 
des  angekauften  Blattes  als  Nebentitel  annahm.  Im  August  1892  wurden  die  verstreuten 
landwirtschaftlichen  Mitteilungen  unter  der  Ueberschrift  Landwirtschaftliche  Bei- 
lage vereinigt,  die  später  (seit  1901)  als  besondere  wöchentliche  Beilage  in  kleinerem 
Formate  erschien  und  seit  April  1902  den  Titel  Westdeutscher  Landwirt  trägt. 
In  demselben  Jahre  (1892)  begann  die  Literarische  Beilage  wieder  zu  erscheinen, 
zuerst  nach  Bedarf,  vier  Jahre  später  regelmäßig  jede  Woche,  1899  wurde  sie  auf  volle 
zwei  Seiten  Text  vergrößert,  seit  Januar  1900  erscheint  sie  als  besondere  wöchentliche 
achtseitige  Beilage,  mit  welcher  im  Dezember  1904  der  bisher  in  den  Hauptblättern 
untergebrachte  Literarische  Weihnachtsanzeiger  verbunden  wurde. 

Im  September  1893  wurde  eine  besondere  Wochenausgabe  für  das  Ausland 
eingerichtet,  ein  Gedanke,  welchen  dem  Verleger  eine  Reise  nach  den  Vereinigten  Staaten 
(zur    Chicagoer    Weltausstellung)   eingegeben    hatte,    die    mit    ihrer    starken    deutschen 
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.Ttiili*  Tmb  €it  anb  rottben  «3fr  btdbm  '  Dkl  ßnb  blt 
A.TWr[t(Bjriib[l(n  IBk'le  OUl  b'm  Innf|r/ru4f  Oft  Ruiftrl  ouj  brt 
jjifllaftl  In  £lrk..  .^ubtlub  Im  V'uf inld.ifc*  ttgrUfil  Ni.;:'w.:,n.!fi 
ttfllub  tu  brt  thaupltlabl  8*  1  Ij  1  1  u  rjtd  I  u.ib  ou|  b«m  (J.iiibt  bn 
Mnra  ©djl"B  llioiil'  bfrsillbmmntf,  bnl  brt  Paiin  fit)  Den  ba 
ftltlftKb  omliibtrltn   (V,f (Innung   In   lull)rinqi|4rn  SÖ'OOilrrung   Qt-rt- 

itugt.  .Qtutfd)  fnih6i.-'-  |oG'r  tt,  u«b  |uij.if  Liklju :  .unb  mtiCtn 
•Sitbklben.  S)ojli  DTb,(i|r  on*  ütoll  nnb  un|rt  brntid)'«  tBAottt !' 
Hot  abn  Irbttfl  3n>'i|tl  an  lnum  tötrmiinnotn  und  «-■[  tltn  au|> 
Ton.irnn  |D  l-fl  n.  otlontt  rt  .-1  ■  *j,'iit,)    boS  nbtnffnrem  14üktn 

tuolf.    untfi    bt[jtn   6d)u|  blt   ■■'.    tjrn.prr.     is-.r   (fam    ilj.ti     Spftjjtt 

irt  blt|rn  Xnnra  Qftngl,  ibrrin  (Fnvrtb  ra«Vt,,.,,-i  cnb  utpfru  giüilt 
ru&ifl  fldiirnm  lir.nit.  SBaQ  bn  ß>v,ld  o*K,j.  Lji.  jm,b  oaldtlid) 
W  gtniitnid]  Dlibn  fint  Bon  fjofljgrflbin:»  S.'frastilflt  |ntgHBl 
Sufiia!|inr.  in  iEOmlt  btt  ffaifftl  ttßab^n  |>a  iyjlurgfma|;  attC 
ktm  prniiDnrlrt  fttifhtn  ;  bag  fit  ObtttauH  fl'IH'wtjrn  lanriin  |,  n\ 
baju  litltittn  bit  U-üil.inbr  ■  in ti  l'lK  ixtpaabndjrti  '.l»l  ,[,  tu 
fd)  fjtQfn  [)(  nbtbl,  btt  ifiß  rbtn  ntifil  bti  ftotbtn.  bei  rotO  Cm 
fft\'b.  rti'iiDit  tlutu  üitlroqii.ti  bnb(iqr(iibtiin  unb  fiuv.  ;mi  Inutt- 
lld>  uub  rtuS'tnd)  btrritl  ilrtnl'd)  nt|r|1tnlrn  3u|fnnb  änb'Tii  )oQ. 
Sllt  la  btr.  mortui  btl  ff.n|(  u   b.-in.ilf  tfib.iifunfl  bi>t'I  SnjiunbtJ 

btbtDtrf  t-.-'if>llü"n   bl«   u'l'b'rl.    —    blt   'JtrCMt. &'-£;' W   biingl   tl 

ndllhiiil) J'ilig.  toi  ö)<gfn^'.l  bac>ml  brrjnlfilcii.  tfbt  blt  anat- 
ftit'tf"  C-Jti«  nrlprofljfn  »ottn.  ttglt  firtj  blt  fataiB^jo>(  ^i'j^J 
tdjou  |'S'  übn  b't  'Jlb>iltnnu  |u  URifailnbtt^RaiiWDrr  nat)t  btt 
fb!bd'iflli'b-|tai,|bPIa)«n  <SJtfi-.it  nuf.  ^a  (Itttfl  Ibn!.  tglt  blt 
eiimmt  brl  0(!MHniumaHia  brJDiineiirn  UJ.imi»*  blt  jjtöflt  bit 
JJotit iiftl  bt6  ©'(MI»-  SD1.JL1  bff  fidrm?  «£)u(j  (>,„(«  ÜBuSttoi  imd) 
*Äf|  f.Mi.  otioobl  ■(  Qnonfjt.  b.if)  i-n  Snlfd^lufj  1:1  fi  n .■ :  dnj 
tlnni  |)tlnild>tn  Slnbnu!  aiddjtn  r,iu{ilt  —  blt|t  ^Idnriluiis  buif 
fd)  dUd)  b««  Joutnal  btl  tMtbiK  nid)t  l^fuf-B  IBtun  M  nld)l 
riii'ö5Jt'^"j'i  ..imurmi  ip.ib'ii  totn  —  bfttriit.  mir  |fbt tr  ffatgba 
Ml  lOohiibnlm  brt  QrltbtB*  j<i  nfialltn  »ünld)t  unb  —  »onbet 
grltbtnCittbc  BrnnfrtiAfl  btmbbniuora  (tl,  StbioH«  toaalrn  blt 
iPf.O'Vin  i'f  |bl|d}fn  ^laiifrtld)  uub  9>tBifdjfaab  bmd)  blt  .ITitub* 
Jtbnro*  tu  *Jl'$  ftint  Sltnb'tiuiß  ttfdbirn.  ,61t  Kii:tn  neu  jdj'i 
d'qeiijilttq  mtttet  imb  mtbra  t!  b'rtbtn.*  Htm  tttn  |o  mrniu 
ttlt  Mr  iVjiij'ii  Siulltt.  tonn  '...<i  bdfi  firncnfilc  atjbtmi|d)t  Vilall 
tl  »riVnnbtn.  .bJ(  btt  lifllltitifittt  ffroufirinj  on  btn  lolbutigiüftii 
7nrC.i)dii  Ibtil  nnioiL  & .ISi'jn flanblid)  lominl  bn  mltbtl  bK 
f?nitwl|fiii^  (mPmüt»  3lallf.i  vc<\  StanTtttd)  orldftilrt  ffimiiV 
.  Pit  üi.1  OoMbtab  brl  2.  &|iitiiil»tt  aiiiQ  |tin  ^rojioattt  tQidat 
Pmmtlnncl  tu«  fid)  |u  Kn'&e.  06  tr  $Q  nld>t  mit  bit  Srtlt  gianf- 
r.-  ..Vi  ii-'.i-  1  joDlr     'iuiruic  giaublt   it  IDttpflidjluUgrii  trfltti  unl 

(U  l)-i *.n.  unb  nn-ilr  mstjl  narum-  U:ijixil>ibJ[l  b-nttn  mit  ti.p.iS 
11t  3lalitn  jtiftnu.  unb  aud)  (rllbtin  t^bn  mirt&ni  nliftl  btn  ot> 
nuQlltn  edjabtii  «uertägi.  SBoturu  (wl  tl  [  r>  rhuc  fßoülir  |» 
BiDimbl.  blt  rt  6d)nil  tür  ©itjrill,  fuß  unmtrflidj  bnbm  tttugtn 
foQlt,  (j.-flnr  :irij  |o  uaoarblorllil}  su  Ij\iabtlu1"  €tlbriU'rßdnblid) 
uiLl(f(u  ollt  9).ill(mtn  »I  P4  tub'fl  B<|oQtn  lafirn.  b«B  8tdnlrrfni 
In  jrtntii  Sc.!'!)jc,atn  ju  Itjntn  tlti*  unb  auljd}ll(^<d)  jtij  )t(u|l 
Iiidjl  —  rrtofltn  fid>  btt  0"bt(B  mil  btt  ftfjrt  brgirttgrn,  brt  .trfUn 
ihlion  btt  SBtll"  fi(&  orfCQiq  ffartf-n  ju  bQtftn. 

J)lt  (?'rttoI.Btt|ijmmluiifl  btr  polljoliftn  trulidj- 
(iinbl  In- Üijjri^urg  iß  Im  £uu|<  in:  SDodit  oon  btt  et(|ntii|ij)tn 
Mji'fit  bi'llod)  btfnrodjtn  noibtn.  Da  btt  XBun|cb  btr  Sohl  brt 
•Stballlnd  IDaf.  lomitf  taon  mannVtlit  nun  btn  ia  HUfliiluio  ju 
Sagt  «tlrtl(.ito  .IRongrl  on  Qiiit)rtt*  leim ;  btoigrotnjbtr  nUl 
obtt  fittaot  tut  Uürbbtuiidit  Mto.amut  ^tt'urtg  bit  £ibrro(tn  ou| 
bit  bttonbtK  qrnoM.fhd)-  fyutjM  oU  «in  Dädja^inrnliotilbr« 
tStlfVirl  &ln.  eSdbnnb  In  €p'ltt  auf  btt  etntToI-^(r|aonniung 
btl  <M>ongtlt|ä>rn  ®nnb«l.  son  brt  idlbnliK-  Qtrldittrßalltr  |ara* 
lim  ](tnj(l;a.i(B  tocibtn.  blt  &ttlf  brt  oriß'u  Ätbtn  bri  ipolj 
atCtn  Rom  W",  Iß  In  Bir'rjhsrg  In  (Ptgrnl&.'H  oon  tlutm  btt 
borlintn  Rtbntr  bat  brn  d)riillid)ro(ton|rnwnrB  QtgtuirVt  biraUu- 
ftoitbcn  Oimclnlomt  tu  tlurt  SStllt  btiDiit  rootbm.  bufc  bltlt  Stbt 
aud)  In  Brol<ßanlt|d)ni  Otgania  SBiinnufl  gtlunbtn  Doi  unb  oon 
btt  ftttuiji'limg  efenr  |'bt  Btllrtr  Srtntrfiiiig  nltotrgr^tbtn  rooibtti 
i[l.  2)(tQtrlautbtrA\itbolift)i-!lt>rfonii:i[nng  grbttlnrm  nulldnbt[d)'n 
pw'.-rloiilil^tB  eiaüt  «iiioji,  ou(  bit  ritdjrn<U9llli|d)i  ft»  tiol  it  lang 
in  T  .'jliIi'jhö  itlt  1870  iani<f,iib|i([fn.  SC  1  ßnbm  in  btu  3<ufjf 
tiinrm  bit{t9  2MUM  eine  mn^urbig  tüälialitoit  UiiMttniiuug  btr 
rubanuoD'n  snb  nfolgidcbni  ^allung  bn  btuijdjm  flalboliftn  »db- 
rtnb  btl  Sultiirfciiripfrt  unb  bin  ©iftfer  llnrl  gübittl  ÜQinbiborfi. 
S!pd)  lafltn  mir  btmtnupl  jtlbß  bal  SDort.  .i>ult.  U>0  btt  Rand) 
btl  Cnlluttomptrt  pd>  orijDfl'ii  Cul  uub  blt  btrQdfllgltn  i}tiilgr1r|t 
o|l  Hl  int  Irklrn&tbt  (1)  ou«  btn  pttupürbrn  obtt  Rtld)t-®dr|< 
turnen  p'[lili<.i  (inb.  tann  oian  ru(ig  b.'bnnclca.  bog  bal  Hrn. 
Irunt  \:U-i  btrbortö grubt  parlainCTilanjd}t  Gltflimg  nttabt  jtntm 
UutnnrQtntit  Dttbanti,  butd]  tsrlAtl  tl  orrntdjltl  a>trbtn  jo^it  ki 
flibl  rMU,  Kol  brr  "Bibrriidubftdb'Qrtll  ob«  bttlmtbt  btt  Un> 
biitdjbtinalldjltll  rintt  IVj'ntl  gltldlldsit,  blt  Htt  ^iout.f  all  rrlU 
CJlnjl  <?-ioiiltnl|ad)t  btttudjltt.  ®<f  ©loollndnct,  btr  •Crgltruügl- 
iddiintt  b&rftn  nitmo'i  btn  jotiinallgto  Sü.-tjii.o  i^igij]  n.  brn  lui 
fault  Mr|r«  Sabrbuitbrrll  btt  btlbrB  gtioirn  fWit:nöi:Rltd;m 
Onfrf  btt  Rtu|til  unirmomarn  Ijabrn.  95o.  no  Ripoiton  I.  unb 
n>o  Siltß  9llroaitI  gt|d|tiltrl  ßnb,  btr  Slot  gtgrn  uatn  allrn.  In 
gontalntbltan  tingtlpmltn  ^rifptti,  btt  3ubrrt  gtgra  tint  l^anb 
toü  5>trllottn,  ffaSISnt.  31<batimt*  unb  lbgtoibnrtt,  bort  tcttbtn 
'.iüIc  pll  gttUgtm  QdMQfllttn  gtoilj  trß  rrdtl  ntäll  oal- 
rlllra.  .  .  .  $tai  allrn  ?nir,(iborü.  brt  nhOtlrbt  bn  bt'tuttubftt 
'iolUUtt  unb  $or1aairntctirr  tmrt  jolufloiif-ftto  toit,  ipiIdKl  bod) 
IKaunr  luit  $.*<!,  (Mabflont  uublljinl  grfaunt  t),n.  toar  tl  nod) 
ttrgonnL  (irubl^tn  l^ri|rnl  bal  Vlotgrutatl)  bitltt  b<{]rrn  3"' 
trenifim  unb  o-%n  b.-n  ftrpil.  rjUiüdj'f  btr  fconrbarf.ii  Inntt 
Varltl  nob  ttlutt  fiitjjt  foßen  tu  lönnti;.*  tm  frftniofi|<btu 
ß.uijollldi  ntup  tl  ttisal  nubuiuibig  utrbtn.  tstnn  (it  bal  In 
ttnta  afalboliftürri  Qlattt  Ib'tl  Doirrlairbtl  (<|tn. 

ÄuÄ(  tlt  Gnd)roablrn  fiub  In  Staulitid]  nona>tt)i  borfibrt. 
SMtltlbta  b°btn  nat  btßfiilo'.  ml  man  Ifton  nad>  bin  ipaapN 
uMtji'n  trltentn  fcmiit:  blt  titurrt  ^'.rurilj^t  btt  In  brlg^nitai 
'.Urpubl liunn.  <EoB|miotlcr  (.ijl-^i.j.,1  unb  ^Ronatitiiflrn  grlpaltrrrn 
Strt>t;i*.     C-ftirr    (ibli  irn^rlominl  r.o.tj  v|d)t  bunbtrt  nn^rb^oar. 

(n'p  tumu  bitidbrn  ja  rtnanbrt  fid)  ßrllrn  rorrVtt.  ir>lr  ib"  $itf1- 
irt  Urit.  bann  ifl  an  t>  g-aibuilrt  3uiamntiig'ljiu  and)  nidjl 
im  Cnllrroftfltn  |n  brnfm.  Dir  1Konnid)ifltn  tDtrtm  btn  *Jf(. 
atrttlntit  cor,  bu&  fn  lirbtr  für  tlntn  "fmaciiTii  all  |ür  tintn 
btt  3()tfg<n  (HftlTrml;  blt  SJrtndtftrnrn  trmgtM)  I  bttauptm,  bit 
BloiioritißHi  |rlro  li'btt  |ui  ttn.ro  Mobitn'm  ting'titttn,  oll  b-ifc 
fit  tlnrni  ÜJrigrtntfnrn  |nm  Sltot  orrbolf  n  f.t  timalgrn  au| 
tlnrn  bltSuiOlIgtn  lh(ula  btt  talboll|d}tu  Rtpnblicontt  gttt(bltttn 
QiWartnngtTt  finb  grldu|d)i  tootbra;  brr  Unisrtl.  bal  £.iuplbtoU 
bn  niid)  b|n  ■polUlldj-n  3drl(ungto  bd  ^u(i'i  fid]  nib'rabtn 
«r,  njolni.  nibu  abn.  |<|t  |'t  ovnlj.flnH  btt  ©iiiobßod  titm 
Virfh  rrorbniibai  »tlibt  b»31rl>nblif  (.utOitliiitbuna.  liHtni  wttbt. 
fflf(  bf)d>ffbni  frttlld)  btt  5)otjlr(luug  iß,  mcl*f  bn*  Slutt  (ttbß  eon 
tu  tBtbt.iIung  Mtftl  ©ninbfroifi  bal.  rtgibl  fid)  oul  feiner  ($m> 
l'ltftiimi).  eilt  $i<l'iitgra  lufoatmtniufnflt.i.  ic.-lajt  act  btnSBab.it« 
iuiii  Qtitbtn  gtrrbd.  tm  fina  nun  i^rtidjuiii  1.  Cibnati.  X>rau> 
rtnltn,  tlnab!)dnqtg<  unb  rrlt  fit  ßd>  iouß  ntuata  mogrn,  tlntrtdil 
runtt  ©'liiliugull.  In  brt  b.»  f,.iihofi)d)f«  Bttpiiblicofitt.  fOfBB  fit 
uld)l  loirlgn  tariofiU  alJÜJepiit;  iu.u:i  |rln  moarn.  fid)  mondjmol 
nitS!  bi^nOiil  brb-«nliO)  firrjLrn  biliflru.  Di(OpwnBnißtn  labrln, 
fit  plflvL  11  i-fl  o3no  ogne  (Villi  rint  ?f'fltfijng*in(VI)rll  anl* 
iunad)tn.  Dal  Jk&I  fid)  #aei  btt  6d)lod)l"  fa  gai)  lofifl  an; 
(.-[1  Bßfl  iiiirfj  rt  ia  btr  Airmnirr  to  Hbflimuiungra  lutnnitn,  bti<j( 
rint  -  umLdjr  ©Arsbui.g  brt  fc-f-ßtr  inoalid)  ift  pjioijjrt  unb 
Gltintnitau.  bit|i(>aptt00Uiilfn.  flnb  In  b«6:l4mnhl  tintrrftgtii. 
tinl  blt  Oppoiluntßrn  IB-Siufjtm  3uM  brgrlßtrt;  atrr  lotnn  fit 
flUrt)  bltft  %o|<n  m  Pi«^  -«nlbrit  SÜift  fmb  g^Mai,  uob  icir 
mlnDifn  btn  tÜiuab  »iHrtr,  tnrj.mni  brr  praidAtlt  C^obTtf,  btt  nnn« 
Tiiabrlgt  Jjütim  bn  T  -•  tjH.T  unt  hnajiQrtgt  t^ca  ,rr  &n  Socu- 
Hflta,  tl  nlojl  tbm>jo  .nul|(fm5)iinl!l«ßfir|1t:  trinkt«  fbiuli  rrlt 
Clrmtritnru,  btr  «II  |ela)fl  ntfbrtbrr«  Ib  btnlS'ilrii  lr.  R<gitiiiKg'-' 
UnVM  or|iir6l(l  mite  <$i  u>na  nidj  at(|  Bofotlirnl  tfl-r>"  (K- 
,i  btt  Süwtt  o>:=  U'd-ij;-«,!'  ■■  :-■  „  .<■  .;  bl(  ^tpqml, 
•Jlfr-tnrtat  af«.    *&nr*   luUm   !  "m.    t-g-n  f^m'i  »Mio), 


Dal  iß'  tittl  ßlinitTfi,  btnn  In  bit  fffieutia  temmrn  Sulf  in 
btuldngliftrr  lu|abl.  nxtd)t  <m  tyMit  btr  iiiumuM  «va  an- 
arblirbrii  Opfttu  btl  Krd}ll'a)lfi!;nr,url  nid)tl  n.idj^tbci  toblJL 
XDdgt  man  unl  atfo  mit  brni  ,filliid)tii  tfu||d)vuug*  iwiidjn<i:u 
—  bit  grjrniBätli;;  tinnjfliÜ4f  itammit  l[l  tl  mjjt,  bit  ciaa  tili 
ftCrublgrn  9tm«il  fOt  Ibn  an|iil)'ta  »nulr  ?)\t  {ftau<o|tn  am. 
btn  bi'Kr  Xagr  ja  Irb^ujlr  lli-V:  r  ■  1  - .  -j  r  turd)  ö-rrü^i-  n>rl4r 
brn  ©riuiibbfti*jull.iiib  bil  B'üftbtiiltn  «latnol  all  brbrnnid)  •;■ 
itniiiii  jlrfi'n.  tjui  man  im  •JlÜ.jemriiirn  ji'i  btu  Vug  üblitT  in 
fttäiifirid)  ftint  'Orbriirrii  isrgra  rntft  Dot|nllgrn  ilidf-brnKii^aS). 
jo  gtltSl  111  MrlfPJ  Ö-Ot  bit  -^  i...dj:usirj  \S,  (liuja.  Uj|)  btl  btu 
<fm|.|ong  btl  rnf|iid)<n  iBttnd)*.  nrlJKt  ongrtjiiPml  ijl  unb  rnb- 
lijj  -  rntHirb  bit  Zagt  cou  it  ■.-  .(iiit  orrgrlltu  M.  034  btßt 
Cinnm/tit    fj/lehll     fj-jllr      Gn    ^liffrii'Gmpfdug    ob«t  Fdiiml   — 

bin  ©rbunfta  f 1  man  gut  nld)l  anSbtuf'n.  &nnot  ifl  nun  abti 

»ut  gttubr,at]tt  Q'jlfd  "viüKl«hn  Unb  5tiifftn|rtuQbt  i.jV'Iu!  Mt 
lolrb  gtbübttnbcrnrcti'n  bit  fjonnnuJ  mdJjiu.  tornn  bll  Oh»  'rf 
btl  11114  loulon  fimmnib-a  iuf]i|4rn  ©tldifonbrtS  $aiil  autlutqttC 
Jlf.n.r-ri.t)  |u4t  iu  bltlt«  giulloiU'inJ)  ttHIfl  Xtdll  g-,i<aabrr  blt 
XtxUl  B  intl  brl  lt-ilrm|4'n  fliouniiiittn  n  btu  l->:*,*T.oiprtjf.i 
»rai).i-.'J.'.in6Dfli>,  fimr  '4ii''Ht  tKni[a)i  bl'frn  !Qr|u4  am  ia  rn'bt 
tnif.  jf  r;itp;r  bal  tro[lbrbui|nlf|  iß.  Ob  Jl-itr:  brl  fo  jpfit  n« 
Dtbtrlrn  f>,!-v,n  tnvol  SifanbtttE  ftctf«.  rm  frß>t  «niraa  unb 
Bl4l  blofl  rint  ^dnbflti  b.i*  Iß  tat  brn  flugenbilrf  tri  g.'^-u- 
tttu|i1)tl  \Wrteii|,i4i  —  btt  tuffijdjr  |}i;iantniiiiifi<(  aüb  bit  Sa« 
O'Ißauiig  b  t  3  an^fm,  fo  langt  fit  1104  n*m  i[1,  luoljl  f$ga 
für  l'iur  nnn  lultibt  nnrbur  mo4tu. 

(Si-'liJj  l[|  1.,;  üß.tt  btt  Strfiiiiiiigl.JItnbttung   In    StlgitB 


bul  ©'['!  on  ba)  Ciirbool  g-!.iTir)l  &i«  pnb  Jtmt  «ulf^lrn 
*<■>■;  -ji li a ,  btnn  e..n  brt  gtfommirn  3dbl  btt  £otbl  »itb  f4 
noJ)  tun  3t&Mtl  fm  bofl-lbt  ou=iP"4*n  ©tl  btt  »neilta  ?  fung 
im  Obribduff  priltat  Gdtb  Sptutrt  bm  Stgitruugsflaubpnntt 
i'jib  EBtäai  ifl  i4on  ren  Vidi  'i  ttnj.ns  m  3laab  gustltn 
unb  rtnnl  bit'  botliara  fctrbd;iui[ft  gut.  «nfongl  not  tt  tm 
©rgntr  brt  inl4'n  ^omrtnlt-  tt  iß  abrr  ju  bit  (frlrnulmfj  g<- 
tmmn.  Üb  nun  Bin  bin  ftübtt  orrfn^m.  t-Ji  0  batltn.  bolb 
DtitU'it  JJldttrffl'lu  lild)l«  l|.it  (ifiidJ'H  lüitntn  B"b  baf)  tl  tintr 
bll  «Dir;  lfm  Orn  Rrfottn  brburflr.  3bm  l.al  all  6pr'4er  btr  ton* 
hrMf.tin  in  l.>rui.g  oon  X'Oo..[t)'tt  ntgrjnj  briMbt  btlcnit. 
bat  bti  brn  likr-u"  %  jr'omrnisiojbim  btn  l'.UVrm  f>om<Ni'r  m4l 
oU  SDdIi;uo:olt'uuigtltgl  rsutbrn  r'  nnb  Strldiiglr,  bdE  tni  Qjrf<|- 
(Fnliuuif  btm  Unlj.il  brt  SeTrl  unlttbitltd  tunbr  Xamn,  b  fj 
•jVabflHI  nd4  btr  Buiouliultttn^rn  Tlblrbnuiig  l'i  ijomnulf 
ptfe^tl  tm  Obttbinit  "Irnwabltn  nutf4'tibrn  antbt,  b-.i  man  son 
BMB  tjrrrin  nt^l  gn»(ifrll,  tint  7foH»ro(«blafttl  bdj-i  Iit.,1  Obtt  io 
brtn  flanj  nn4  patIomMiidti|4rn  Siegt (n  irgltrlrn  ffnglnub  ni4t 
not;  bm«  [0  ib'.i  grbl  b'Ult  btt  Q<i>ßup  btl  Obrtbiufrl  m4'. 
bofj  tl  im  Catmirt  fl'Him  linntt  3  •  t'njtliirn  injl>l4-n  JValtira 
tsitb  bal  Obtibaul  !4oa  all  übiißulfigt  DttotaKon  unb  oll 
parlata t!i:atij4<T  SaDuft  btjeldVnrl.  Daitu  <Etl>0'iult  sntangt 
«iKii  frflm  3ufdmultn|41uu  bdjoiij'u  ß>J|lt  "n  iolU.  igtl4« 
btttill    |ür   bit    abj4.1fi.iHg    brt  Obrrbauftl    (14    oi-lor|pf»4(B. 

„(Hinyi    JJii|IjjI..|.')   ©iaii>ulltlB    bib'O    blt  Mo4t.    fxnnuilt    Obtt 

l'brn  ont-fn  ©:|'t*3nhDuif,  btt  ibnrn  nto>»  beb"3'.  unm^1l4  in 
tnotlini  Jtiir  foarn,  baft  m  felntm  anbtrn  Sobot  brr  Will  tln 
(T?4rt  Sußnnb  btß  bt   C)  Di;  3til  Iß  gttommin,  bh  ganit  poll- 
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lila*  deutsche  Katholik 

'Tjfi'i"   VctbinduoB   t.:it    de»    Jv.u   Hell 
Js—'    e*    lcem    heim  .tbiithcb    OrWBit,    wek 


i 


iioliken  im  Auslande,  die  in  lebhafter« 

ciinaiti    zu    bleiben    wünschen      gibt    es    bis  jetzt 
reiches    bei    nussigerrt   Prebe   allen    Anforderungen 
au  Zuvc.Lu*ij;k'eit,   Gedicgenbcit  und   Kcichtulügkeit  entspricht. 

Wir  wollen  daher  den  seit  Jahren  gehegten  und  imwi*chca  »orgliltig  vo.  bereiteten 
Plan   einer 

Wochen-Ausgabe  to  Köin.voikszeitung  für  das  Ausland 

nuniiichr  put  Abführung  bringen  —  noi  so  mehr,  e'j  »ngcelicne  deutsche  Geiinnur.gv 
Geno^scn  aus  dca  verschiedensten  Landern  sowohl  als  hochgestellte  ausländische  Geistliche 
eine  solche  Wochen-Aufgabe  der  grc^sicn  und  reichhaltigsten  katholischen  Zeitung  Deutsch 
Line-,  als  ein  vollkommenes  und  cr_p.  iessiichcs  Unternehmen  bezeir'uuet  haben. 

Die  anerkarrnte  angesehene  Stellung  der  KölnLschen  Vollcszeitung  im  ofTentlicIien  Leben 
Deutschlands  bietet  au.  rrdetu  auch  allen  Deutschen  im  Ausland  sowie  deutsebsp rechen- 
den Ausländern,  welche  den  politischen  Standpunkt  des  Blattes  nicht  [heilen,  die 
Gewahr  einer  lutreffent'cn,  anziehenden  Dar°!c!iun;j  aller  Zeit- Ereignisse.  Walitspruch  der 
Redaction  gemäss  34jahngcr  Uebcrliercrung  ist:  Entschieden  und  fest  in  der  Sache,  ge- 
mässigt und  ruhig  in  rj|ei  Fonnl 

* 

Wir  hoffet)  in  erter  Linie,  Sie,  geehrter  Herr,  zu  unsern  Beziehern  zahlen  ru  dürfen 
ond  bitten  Sic,  einen  Probe  Bezug  Cur  ein  viertel,  halbes  oder  ganzes  Jahr  gutigst  be- 
stellen zu  wullcn.  Wir  sind  überzeugt,  das  Ihnen  unsere  Wochen  -  Ausgabe  in  Kurzem 
eine  so  geschätzte  Freundin  werden  wi'd,  da»  Sie  dieselbe  für  die  Zukunft  nicht  mehr 
entbehren  wollen. 

ij.:.'  besonder*  würden  Sie  uns  verbinden,  wenn  Sie  die  Güte  haben  wollten,  uns 
noch  einige  andere  geeignete  Adressen  aus  ihrem  Bekannten- Kreise  durch  Postkarte 
mitzutheiler.,  damit  wir  ihnen  das  .gegenwärtige  Rundschreiben  nebst  Pobe-  Nummern 
übersenden  Linnen.  Wir  haben  dabei  sor/ctd  geistlich;  Herren,  als  besser  gestellte 
Laieo,  Kr.ußeute  tuw  im  Auge.  Wie  erwähnt,  wird  unsere  Wochen  Ausgabe  auch  für 
Deutsche  anderer  politischer  Richtung  von  grossem  Wenn  sein,  weshalb  Sie  in  det  Aus- 
wahl geeigneter  Adrcüeu  keineswegs  beschrankt  sind 

Wir  bemerken  hierbei,'  düsi  dl;  Wocher,  Ausgabe  der  Kölnischen  Volkszeitung  in 
keiner  Wei&e  als  eine  -..Concurrcnz"  dortiger  BLtier  betrachtet  werden  kann.  Sie  soll 
viclmelir  lediglxh  eine  Ergänzung  flu  aolche  Deutsche,  Geistliche  wie  Laien,  bilden, 
welche  —  wie  Eingangs  betont  —  das  Bcdürfaiss  haben,  eingehender  über  die  Vorgange 
im  allen  Vatetlande  und  uber  deutsche  Verhältnisse  überhaupt  sich  laufend  zu  unterrichten. 

Die  zweimal  tägliche  Ausgabe  der  Kolnischen  Volksieituag  bietet  für  diesen  Zweck 
den  ausländ u eben  Beziehern  zu  viel  für  dieselben  übet ilüsji gen  Stoff,  wie  dies  auch  von 
den  Lesern  der  Zeitung  im  Auslände  Öfter  betont  wurde.  Auch  von  dieset  Seite  ifl 
datier  der  Wunsch  nach  einer  Wochen- Ausgabe  rege  geworden. 

Alle  Empfanger  der  ervteu  Nummern  bitten  wir,  uns  um  m wunden  ihr  UrttaeU  uber 
dieselben  au5zusprcchcn.      Vorsch'agc    /,u    Verl-e- •  erungen    »ollen    »>rgialLg    gepnift     und 
wenn  irgend  möglich  berucJcsichtigt  werden. 
* 

Preise  der  Wochen  -  Ausgabe  siehe  links  am  Kopf  des  Blattes  und  Auf  Seite  3. 
Ebcndort  ein  Bestellzettel     Wir  bitten  um  Benutzung      Besten  Dank  im  Voraus, 

Vorlag  «er  Kolniechcfi  Volkszeffcmg  (J.  P.  Bachern). 
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Ccllrnbit  fBtnn  n!4I  b^  Slioll-njrlß't  btn  5Tvjijlrsf"srjpbtn 
In  frinn  ntatn  ffoim  ströji<i.i!i4t  unb  inca  borj  bil  6ngn  Grt 
unan|'4tl>otrrt  G-ülll:iftll  Dj||grtrUl  bdilr,  bCBDI  fr-f*lt  m"i  unmrt 
urxB  uiJjt  on  bit  tSoUtnbuug  ßlaubtn,  fo  li'gunrt  9Rugi  b.u  tl 
gitoßtt.  (umC*l»t  l"  bHIBKB,  'JtunmtV  barf  Jrbrt  tint  Glirnr 
ubqtbtn.  bn  Zb,  3nb<t  all  unb  tin  3dtj(  on  jnntot  UBobncrt  an* 
luflia  »P.  S;-l  6UTOMO  bdif  cbütbtn,  »tr  3&  Jubtt  oR  i|t. 
rsti  sttbtltdib:!  pbrt  SBitlittt  mit  Ptnbtni  Iß  nnb  b.-.b  \  btin 
fStoolr  mlnb-flml    fünf  grontl  aj»br.angi.  obtt  ÖkMubt-Slruft 

pb'J;   fruit!    Dtt   Zi   Jilj.t   Ott   iß     tMOt)   obtt   tnlr«b;i     (In  tylul 

uon  oiinbrtl.r*  M00  $ron|  {Cirt!)  obet  nrnlgf)»!  100  ^rand 
flanihJ)  DaUnjU  Rtnit  bot  Dttl  £cm>itu  gibl  nb.  utt  U 
3nbt(  nll  ifl  unb  btl  JBJtlt  &JtStprfltoilj  brßjuCrn  bot,  ob«  iptt 
tint  Sldluiq  (inr.imml,  bit  bti  ihm  bm  Bot.jüngtgt«  ©miiij 
bdbttte  «iltung  PoTrUblftl 

Dit  ömiitmu-tiil  Ifl  fenglniib  Ip  an  tintm  io'.4Ügm  $ui.tit 
Uirrt  eHidjdlS  angrlannl:  bol  lh.li;b.iul  bot  IV't  bullt  t'fuug 
oanrnomtnrn.  nilttblitetS  nl4t  mit  brt  utiptünfl,tt4rn  HUörb.'l. 
roelfjt  ©liililont  ibi  «StTfufVinj  flor.b;  Ctuu  tu  faor  libtralt 
ÜÜVjfit*  ßnb  tnjRn|.f}ffl  t:tiotm  gegongt»,  onb  (In  poot  libetolt 
BbjrMbnft-  n'-ubim  f^litfiin!)  tii^t  Jät  bol  ©ritj)  ßlmmtn  p 
bflt)(tL  Dirl  !4njfl  ob«  m4t  btl  "Xbn:|flftt  brr  llnnab-iie  oul 
In  S)fll  mo  -csicl  »Ir^l  bit  f^"  bH  w-.  bttfl  Ebsnod)!  <r- 
brcni'tnt  Bf'inniigftnmi'fel.  ßtjirttt  t^l  nu*  r.'a):  tcbui4  on 
V'bffifngftit  »rtlonriL  fesf  bei  tl'tlrtij.iu;  ou|  bit  0 
*ifl  Ca  ©aurcra  Otrrioubt  U9  S;Ctn  Hl  Sab  Did}!  rrnl-'t 
aiaölS  grg«  Urftttl  MjrtM  Hub  Soft  blt  &<',:■  Cltt  tUt  Mtfl 
ärttn  f«r4l*i  cab  bn|H  il  t  BrntTBUlgai  -itmo^t  tat  ?Ron 
&ruft  —  tK£3rb:al  Hab  vj4  Uaal  iui  Cppo|nloB  tllUt  battW, 
^eD  »•!'  W^Wt  Ifw  •»^•'rrWt  ^f;-'*r*-t!  b-V.    PrrrliS  Iß 


Iif4'  9fgt  einer  gr0nbll4ra  (rVtDdgung  |n  unlrt|iebtn  *  ©rlbß- 
Ptrft0ab:i4  iß  tint  !DtriDitfli4iiag  btl  fciri  oulgripfoc^ruta  ©t- 
bonfrnl  nor  btt  (imb  goni  nnisubt|a>tinli4  ,  bmn  nirnrnbl  mirb 
au  ttfifbt'i&rn  tiini4;iingiii,  tiagebutgciltn  goimliLÜtnl.n  ujio. 
(dtlti  feßr.ibollta  all  in  Örglanb.  Süd«  bit  nbjültlgr  {rifinag 
t-J  4>ouiiittIegr|rkrt  nngrbl,  Io  b-f:m.mt  baß'lbr  |u  .aesfl  Dir  V2i. 
-  nurg  ejnrl  Ojicf ffcmgl  auf  |e.^|  3«bit  bat4  bitRronr;  btrfrr 
qjI  i'.-rn  (r/rutlarolg  jui  &tilt.  Dk  ©tlrkartiung  brforgra  dB 
gdtbatbenbri  Äntb  uab  tint  grH-jttmbr  Crrtömeiiuug.  ©tr<4< 
1  rjilano  60.  fkll  bilbtt  105  "BerMlet  im  Jtr.n)** 
B«ttaWtn.  ^ir  SfelBnuifft  btt  geffMtotnBfii  flfj.prri4o|lrn  fmb 
In  ai(bttrn  ^arbonatn  belCjic.vli.  &o  bobtn  ß<  1.1  yiabiis-fli- 
fdegeitbritti)  gat  ni^i»  brrlu  511  rtbro.  wo»  bit  Conboarr  ©101- 
ijufitult  roobl  b'iubm'n  axtb  £ne  uni4t  Oolifi  bleibt  uo4  fr4l 
J  j'jie  ton  brt©t!ammtrrgirruni]obbdiigig;  otif  bu  6ltort«*5Tl)tbu'.g 
bot  bol  in(4t  ^.irlomtul  tMnfaQl  |t4l  3.^.1  long  ttlnni  8m- 
Bb|,  bod)  isrrbtn  Ibm  jwn  Tiiilrl  btl  6liutt-€rt(dgtl  jut  B't. 
Il'flilng  geßelll.  Cinr  |rljr  n>i>bt'dj«  Srngt.  bir|tulgt  btl  *ltrbo;t. 
nifirt  btt  tng!ij4<n  ©iiii.ll»..^:  111  ftjtn  irliJf«  ^i4!rm  bleib! 
ujilQiih.i  but4  bit  twwiiiLl-.^iQ  gdn|li4  nagtlMl,  aab  b«4  iß 
»coM  bri  V'jirdiflr  Dan»  bei  &;*$rt,  —  Stofl.  tolt  rt  bnt  Ba» 
id.-i-H  Iji.m».  im  (Sonbt  ja  oertatiftn,  nimml  bei  RNlftonb  btr 
«trgltult  in  ^)ut  jut  unb  Dribij  üitt  imuttt  ntstje»  Suibtbnur.g 
an.  «iu)eb!;d)  iß  bit  ffingriur.,]  btt  ©rubinbefi^t  tlBf  »botbntng 
ju  tmpio-igen.  btt  Budulafionq  baiu.  3a  üoujt  btt  Bki4m  flrib 
bit  ftulftanblmitltl  cnfirrbt.  bit  Statt  btr  Roib  prrtlgrgrbtn  rab 
batur4  in  nMI  S-"0"*  btr  Snegung  unb  Stblttttnng  grratVn, 
iptltl't  l'.br  brbtaRi4t  Seilen  bot.  3"  bitltt  tlmmnng  gtagtn 
üf.iflea  l.'iiSsbfÜtni  irrfUrenb  im'j  ^liiBbernb  In  rinjeln-n  ©ru1  -■ 
Otlai  hu,   uob  tl  Bflrbt  f!4n  0"4  in  M«H*m  ,?r!jB;«K-  V{um 


Dill  brt  b'EL.iff oft.o  Ttobt  gefcnimm  l'in.  Denn  ßt  al4>  «?4  rin 
#-fc4'n  Seiuimmetil  f*  g-'itirt  MUm.  Ob  Bujt  tr>iooawi)t|i 
obei   Oon  Douet  Iß   —   Ott   ro'.B  elf 

Dtt  S-tilral'R-gieiung  Uta|iMta|  Iß  b't  RmluHoa  |rkl  «irbt 
auf  i-n  ?nt  gnurfl  Ji:  Rio  bt  3oiuito  fik-ab,  foaalt  |tat  mit 
ilimliojet  Sufje  bta  8«n)egungtn  4.114min.  «1114t  bo  .bjnlrn  nmtl* 
Im  Cüben.  In  Rio  ßioubt  bo  €nt  f>4  soQiogtB.  Bot  in  ort 
3rü  (41  «p  btt  IbmttdlO-inbtiiloIl.  toiltclidVatagebeattnl.  P4  btt 
».0  ©innbenltr  Rtsclultofl  mit  tintgtB  eiaarl14fim  an,  ftto 
6d)till  anfjiiUidii  iubtff'u,  unb  tt  tsutbt  10  (jo(t  georoitr*.  Tina 
iß  bal  RiOdluitoiiirni  ober  —  frl  tl  Sonotafolf  m  Sirbt  obn 
oil  onbtni  ©tilubta  —  btm  Ttbn.ugl  BJIiOo  In  bit  ©lirbrt  gt- 
f.il|"U,  nithiri'  btt  Deßtn  &4iift  bot  tt  )U  ftlBtt  SdfflguRg  un<) 
b't  gon|t  Rdibloßgft't  nee  (FraireSTtiglening  (pr^rt  H4  tn  brta 
glei4jelilg  oilt  btt  btlrt|fr'ib-n  Vtilibeilang  btn  ou^tftdrtijen  HSt> 
Irrlein  'firofillrnl  ge.naTjlin  3ugrßdnbrtifj  oal:  bo|  ßt.  blt  Rrglf 
tu. 1,1.  n  41  im  £iOBbt  ftt.  tint  z3tt4i'iung  bn  £oaptßoM  bur4 
blt  Vurftünbif4ra  |n  fibi..br.o  Dtt  D't'gt  lirgta.al'o  tn  Bti- 
ni'tn  ebnritj  |D  ölt  Im  lufong  bei  itiii«il4*«  •afRoabtl.  bm 
blr  «Ine  "nur In  SjlBI'tr  blt  Oiibt't  Ollm&cbo)  bolBdub  b'VI4'i- 


za  <&U  SÖüriburöfr  ftulrj^lifrti.l'rrratnmliittei 

mtib  son  g(gtienj4<t  £ti!'  nm  IDddi'bt  all  um  aoliliirbe  ^0  l-i- 
'il.iliimrr.' j.'j  (rbonbell  Da  man  ooa  bttltna  Staabpuiftt  auE 
feint  ReAnung  nl4t  fh'btl,  itjnt  mon  tn|iiu|drt  aub  judi  sitd4'' 
tut)  bit  S411I.  all  ob  ti  lu  2QutibiuB  6>.tß  Itbrm  unb  gnjlu-; 
btrgrgangrii  (et.  KQenti  uiit  unl  BrtgrgeniDdiligtn,  b^fj  blt  ©rgntt 
oon  tn.  K.illi^lifrii.2?.f'jffin;i«flni  1dl  u"6  grunbMWl4  «at  ob- 
(uQig  gtiproefrea  b>ibm.  o;ib  unl  bal  m4i  ftbt  OBittgtn.  Dol 
ein  31,.  [  iß  tl  blt!  ba!  aubttt  Stal  bal  ©tgtntbtil,  rsarura  bit 
BJit|dmniluftd,  nlcbll  tstilb  ee-rc-e jrn  ftin    unb  Bai    trint  fl3ra4,nag 

mUoui  |bI  Du  ie|gt'bot  f4mii)ii4  tnfiau|4'.  oul  ß4  bw 
"btifin  3rv..iid4'  »141  tliifttQtn  noait.  foabtra  oltrt  in  fdjlnßt 
Unikal  tdiitf.  Ci-et  bot|  fog.it  fojt«.  p.t  |o1  ot<|:6.i-.ib  gt* 
•sie tJ  gegtnübtt  btm  ©Heil,  btr  in  btt  fi ui im m Sport rl  rstgta  brr 
Ift'iUdir.'ßurlnu.«  unb  mal  bannt  lulam'.-irnblng,  tniR.-.nben  root 
3ft  bo4  btmonfrrol.o  eon  Xanfraeta  fdlbotl]4tn  Vlflnnrni  et* 
fllunw4-Hetiib  bcrunbel  looiben.  bofj  ßt  M  oll  PaiboMta  unb 
tn  «Den  Bi4tigm  gtagtn  btl  bffruiluärR  Stbml  dal  fubtrn  m;t 
btn  vrrbieultu  Ver1biili4fti[tn,  bit  ßJ)  In  brr  Vtiritolt*fjtogt  Doa 
bti  TM'b'lt  brl  dtiiinj'i.l  ttrnnlta.  Cnotticil  babtn  bitft  bt* 
tuubtt.  bo»  ft(  f>4  ou4  niü  btr  ßi.itiollfm.'Oeifoirmlu.ig  lial 
füblm,  iubtm  ßt  riiltstbti  f'lbß  bot!  tif4irata  (mit  $rlfl|  Hirn- 
bttgj  ob"  3kgrdf)ungl>ttltgromjiit  (onbtta  (mit  ©taf  SoOtHtta 
unb  Dt.  $oil4).  Sit  fct.i"i  bit  r>off.<nng.  ba|  ßt  au]  btr  nA4- 
flta  Ötaiial-tJtijJinintui. j  |doim'U4  »itbet  rt(4iinrn  Berbtr,  foBril 
ßt  bybirüodbonvt  rr0fIii.afjierS}(|ii4tt  bn  Ctrfammluagm  BOtti , 
a>«l  y  *.  btl  Sibin,  P    fcrtieiii  mobi  btr  ^oß  iß. 

Dlt  Settnt Ibung  y'o  11 1  1 14  •  r  8'  &'  tt  i  u  n  g  r  n  In  3Sut|burg 
Bitb  son  btu  ©egntin  bubm  oulgelrgt.  baf)  man  fi*  ,u  *nll4tt 
fnblt  aub  fi-h  u'4l  getraut  babt.  la  btt  etfotguifj.  ollbonn  blt 
tJlommtn  Bit  3»l't":4r  t"4  auflobrrn  )u  ftb'n.  91un.  ^t  Ctbrr 
bal  un|rrtl  (Fta4truS  Irt  ff  Ii4  baigtligl,  bnf{  unb  mann»  tt 
gut  Iß.  Btnn  duf  bin  folholildbrn  ©rnttal'lterfiimmlungr«  blt 
octuiOt  $olilil  btl  gtil«  bleibt  uub  mau  04  Bill  ten  tabllo'en 
ubiigtß  lufgaben  bt'd>d|llgt.  blt  unl  oll  «Tuttjoliftn  obltegra  tBu 
bebdupltu,  tl  iß  oaA  ßdl  fo  gr»e|tn.  Ui1ri0iigli4  Butts  bt* 
r.nw!i4  blt  .©eBCTnl.Tkrfammluiigtn  brt  P,nhoii(.n  Drni|4lot,bf 
.©rDtial'Srridmjnlangtri  brt  fotboll14eit  BofDH  Dtut|4lanbl*. 
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Bevölkerung  besonders  in  Betracht  kamen;  seit  1905  kann  dieselbe  auch  im  Inland  bezogen 
werden.  Der  Zusatz  „für  das  Ausland"  fiel  weg.  Seit  Januar  1909  erscheint  sie  in 
anderem  Formate    (16  kleine   statt  8  große  Seiten). 

Ende  1894  folgte  die  Einrichtung  einer  Montagsbeilage,  hauptsächlich  mit 
belehrendem  und  unterhaltendem  Inhalt,  1898  die  Einrichtung  einer  ebensolchen  Diens- 
tags- und  einer  Frei  tags- Bei  läge,  in  demselben  Jahre  die  Versendung  des  kleinen 
Kursblattes  als  Vollausgabe.  Am  26.  Februar  1903  wurde  das  Zweite  Blatt  als  Erste 
Abendausgabe,  das  Kursblatt  als  Zweite  Abendausgabe  eingerichtet  und  seitdem  die 
Zeitung  dreimal  täglich  in  der  Stärke  eines  vollen  Bogens  in  Köln  ausgetragen  und 
ebenso  mit  der  Post  versandt.  Die  Jahre  1899  und  1904  brachten  neue  Abteilungen: 
Aus  der  Frauenwelt  und  Aus  der  Gartenwelt.  1906  wurden  mit  Rücksicht 
auf  den  Bahnhofsverkauf  die  besonderen  Bezeichnungen  der  Beiblätter  als  Sonntags-, 
Montags-,  Dienstags-  und  Freitags-Beilage  beseitigt  und  eine  neue  Abteilung  Zeit  und 
Leben  geschaffen. 

Seit  dem  1.  Oktober  1906  wird  täglich  in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Exem- 
plaren eine  Bibliothek  -  Ausgabe  auf  besonders  haltbarem  holzfreiem  Papier 
gedruckt,  eine  Notwendigkeit  für  jede  Zeitung,  welche  auf  die  Nachwelt  kommen  und 
von  dieser  als  Geschichtsquelle  benutzt  werden  will.  Eine  auf  gewöhnlichem  Papier 
gedruckte  Zeitung,  wie  es  bei  dem  ungeheueren  Verbrauch  aus  finanziellen  Rücksichten 
allgemein  gewählt  wird  und  gewählt  werden  muß,  würde  nur  in  Fetzen  auf  die  nächste 
Generation  kommen,  wenn  sie  nicht  durch  förmliches  Raffinement  bei  Einband  und  Auf- 
bewahrung gegen  den  Zerfall  geschützt  würde. 

Bezüglich  der  Sonntagsruhe  waren  in  den  siebziger  Jahren  die  Zustände  noch 
unbefriedigend,  erklärlich  bei  dem  kleinen  Personal  und  den  beschränkten  technischen 
Mitteln.  Der  Begriff  der  Notarbeit  war  noch  ziemlich  ausgedehnt.  An  jedem  Samstag- 
abend wurde  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  gearbeitet.  Die  Redaktion  war  bis  gegen 
Mitternacht  vertreten,  obwohl  meistens  nicht  viel  mehr  zu  tun  war;  ein  Teil  des  Personals 
war  noch  länger  beschäftigt,  und  der  Druck  konnte  erst  in  den  frühen  Sonntags-Morgen- 
stunden abgeschlossen  werden.  Am  Sonntagvormittag  erschienen  dann  wieder  Redakteure 
und  Setzer,  um  das  Montagsblatt  vorzubereiten,  dessen  Druck  allerdings  erst  am  Montag 
früh  erfolgte.  Allmählich  wurden  diese  Uebelstände  beseitigt  Die  Nachtarbeit  vor  den 
Sonntagen  erwies  sich  bei  zweckmäßigerer  Zeitanordnung  und  Zeitausnutzung  als  über- 
flüssig. 1883  wurde  das  Erste  Montagsblatt  erst  zugleich  mit  dem  zweiten  versandt; 
damit  fiel  die  Beschäftigung  der  Setzerei  am  Sonntagvormittag;  nur  nachmittags  wurde 
in  zweiwöchentlichem  Turnus  die  Hälfte  der  Setzer  eingestellt.  Auch  dies  wurde  ab- 
geschafft am  30.  März  1892,  drei  Jahre  bevor  der  gesetzliche  Zwang  der  Sonntagsruhe 
in  der  Zeitungsdruckerei  Platz  griff  (25.  März  1895).  Seitdem  herrscht  die  volle  Sonn- 
tagsruhe, jedoch  haben  vermehrtes  Personal  und  verbesserte  maschinelle  Einrichtungen 
es  ermöglicht,  die  Erste  Montagsausgabe  in  den  frühen  Morgenstunden  herzustellen  und 
zur  Ausgabe  und  Versendung  zu  bringen.  Die  Einführung  einer  Abendausgabe  mit 
beschränktem  Dienst  an  den  nichtgesetzlichen  sogenannten  „kleinen  Feiertagen"  (Drei- 
könige, Maria  Lichtmeß,  Maria  Verkündigung,  Peter  und  Paul,  Maria  Empfängnis),  die 
sich  wegen  des  Wettbewerbs  der  liberalen  Presse  als  notwendig  erwies,  erfolgte  im  Ein- 
verständnis mit  der  kirchlichen  Behörde,  welche  in  dankenswerter  Weise  die  Anwendung 
alter  kirchlicher  Bestimmungen  von  1829   auf  das  Zeitungsgewerbe  als  zulässig  erklärte. 


Von  einschneidender  Bedeutung  war  die  Gründung  des  Kölner  Local-An- 
zeigers.  Die  Entwickelung  des  stadtkölnischen  Zeitungswesens  hat  hierzu  förmlich 
gezwungen.  Die  Entstehung  billiger  oder  gratis  verteilter  Inseratenblätter  mit  geringer  Zeilen- 
gebühr würde  der  Kölnischen  Volkszeitung  auf  die  Dauer  auch  den  letzten  Rest  der  lokalen 
Anzeigen  entzogen  haben,  und  zu  dem   gleichen   Entschluß   drängte  die   Notwendigkeit, 
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eine  weit  überwiegend  auf  den  außerstädtischen  Vertrieb  berechnete  große  politische 
Tageszeitung  von  unzähligen  Lokalnachrichten  zu  entlasten  —  eine  Notwendigkeit,  die 
mit  der  Kölner  Stadterweiterung  (seit  1882)  immer  gebieterischer  wurde.  Am  8.  Oktober 
1887  kam  die  erste  Nummer  des  Local- Anzeigers  heraus.  Auf  seine  Geschichte  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden,  nur  wenige  Bemerkungen.  Welche  Opfer  dieses  in  Zehn- 
tausenden von  Exemplaren  gratis  verteilte  Blatt  bei  anfangs  recht  bescheidenen  Anzeigen- 
einnahmen  vom  Verleger  erforderte,  liegt  auf  der   Hand.     Sie  mußten  aber  gebracht 
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Verkleinerte  Abbildung  des  Kopfes  der  ersten  Nummer 
vom  8.  Oktober  1387. 


werden,  auch  im  Interesse  der  Kölner  Zentrumspartei,  welche  die  Unterstützung  durch 
das  neue  Lokalblatt  dankbar  empfand.  Besonderen  Dank  schuldet  sie  dem  verstorbenen 
ersten  Redakteur  des  Local-Anzeigers  Peter  Brendgen,  der  vorher  ein  ostpreußisches 
Zentrumsblatt  leitete,  dann  aber  mit  größtem  Geschick  in  die  stadtkölnischen  Verhältnisse 
sich  hineinarbeitete.  Er  war  einer  der  wenigen  gründlichen  Kenner  des  städtischen  Haus- 
halts und  seine  einschlagenden  durch  genaue  Sachkunde  ausgezeichneten  Artikel  haben 
auch  auf  liberaler  Seite  ebenso  oft  Beachtung  und  Anerkennung  gefunden,  als  seine  ge- 
wandte Polemik  dort  unangenehm  empfunden  wurde.  Leider  hat  ein  Herzleiden  schon 
am  21.  März  1904  den  ungewöhnlich  begabten  Mann  hinweggenommen. 

Vielleicht  darf  man  sagen :  Ohne  diesen  Rückhalt  eines  stark  verbreiteten  Lokalblattes 
wäre  es  der  Kölner  Zentrumspartei  nicht  möglich  gewesen,  schon  1903,  zum  erstenmal 
nach  jahrzehntelangen  hartnäckigen  Wahlkämpfen  im  Stadtrat  eine  Zweiaugenmehrheit 
(23  :  22)  zu  erringen,  die  1905  auf  drei  Stimmen  wuchs,  dann  (1906)  infolge  einer  Un- 
gültigkeitserklärung noch  einmal  unter  sonderbaren  Begleiterscheinungen  verloren  ging 
(22  :  23),  1907  verstärkt  zurückerobert  wurde  (25  :  20)  und  nach  dem  großen  Siege  von 
1908  auf  28  :  17  angewachsen  ist.  Im  November  1909  hat  die  Kölner  Zentrumspartei, 
bei  gewaltiger  Vergrößerung  der  Zahl  der  Wahlberechtigten,  die  sämtlichen  Sitze  der 
dritten  Abteilung  gegen  den  Ansturm  der  Sozialdemokratie  und  des  Liberalismus  mit 
4000  Stimmen  Mehrheit  behauptet;  in  der  zweiten  Abteilung  behielten  die  Liberalen  eines 
von  fünf  Mandaten,  sodaß  eine  Aenderung  des  Parteiverhältnisses  28  :  17  nicht  eintrat. 
Schon  vor  dem  großen  Erfolge  von  1908  hatte  der  Verzicht  des  Stadtanzeigers  der  Köl- 
nischen Zeitung  auf  die  bisherige  Gratisverteüung  es  dem  Local-Anzeiger  ermöglicht, 
den  gleichen  Schritt  zu  tun.  Ende  1907  ist  er  in  ein  politisches  Tageblatt  lokalen  Cha- 
rakters mit  mäßigem  Bezugspreis  umgewandelt  worden,  das  bei  stark  angewachsenem 
Umfang  (12  bis  32  Seiten)  außer  vielseitigster  Behandlung  örtlicher  Angelegenheiten 
eine  reiche  Fülle  politischer,  belehrender  und   unterhaltender  Lektüre  bietet. 


•x 


An  der  Jahrhundertwende    hat   der  Aufschwung  der  Kölnischen   Volkszeitung   in 
Verbindung  mit  der  Weiterentwicklung  der  anderen  Geschäftszweige   die  Firma  Bachern 
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aus  ihrem  alten  Heim  an  der  Marzellcnstraße  hinausgedrängt.  Sie  half  sich  eine  Zeit- 
lang mit  „kleinen  Mitteln",  Ankauf  je  eines  Hauses  in  der  Marzellen-  und  Bahnhofstraße, 
Verlegung  von  Privatwohnungen  usw.,  aber  was  sich  im  Laufe  der  Jahre  auf  dem  ver- 
hältnismäßig kleinen  Terrain  (etwa  10000  Quadratfuß)  an  einer  der  verkehrreichsten 
Ecken  der  Stadt  Köln  zusammendrängte,  Wohnungen,  Bureaus,  Setzereien,  Maschinensäle, 
Buchbinderei,  Lager  usw.,  kam  mehr  und  mehr  an  die  Grenze  des  Unerträglichen  und 
Unmöglichen.  Dazu  kam  die  große  Feuergefährlichkeil  eines  so  intensiven  Betriebes  in 
so  engen  Räumen.  An  einer  ernsten  Warnung  hat  es  nicht  gefehlt:  in  der  Nacht  vom 
9.  März  1892  brach  in  der  Druckerei,  im  zweiten  Stocke  des  Fabrikgebäudes,  Feuer  aus. 
Im  Nu  schlug  es  durch  die  darüberliegende  Binderei  auf  den  Verlagsspeicher,  wo  es 
reiche  Nahrung  fand.  Vielleicht  nur  noch  wenige  Minuten  und  der  Bau  war  ein  Flammen- 
meer. Mit  knapper  Not  ist  es  der  rasch  erscheinenden  wackeren  stadtkölnischen  Feuer- 
wehr gelungen,  den  Brand  zu  beschränken,  so  daß  der  Betrieb  nicht  unterbrochen  zu 
werden  brauchte.  Aber  vieles  auf  dem  Speicher  aufbewahrtes,  für  die  Geschichte  der 
Firma  seit  1818  wertvolles  Material  ist  leider  dabei  zugrunde  gegangen. 

Der  schon  länger  erwogene  Gedanke  einer  Verlegung  sämtlicher  Geschäftsräume 
in  einen  Neubau  wurde  seitdem  planmäßig  vorbereitet.  Etwa  ein  Jahr  darauf  wurde 
von  der  Firma  ein  Grundstück  etwa  in  derselben  Größe  wie  das  bisherige  Terrain 
erworben,  in  günstigster  Lage,  ebenfalls  in  der  Marzellenstraße  (Nr.  35),  gerade  zwischen 
Hauptpostamt  und  Hauptbahnhof.  In  den  nächsten  Jahren  wurden  die  anstoßenden 
Häuser  (Nrn.  37  bis  43)  zugekauft,  1898  eine  zweite  Front  gewonnen  durch  Erwerbung 
eines  städtischen  Schulgrundstückes  an  der  Ursulastraße.  Nun  wurde  auch  nicht  länger 
gezögert.  Ein  halbes  Jahr  nach  der  letzten  Erwerbung,  am  15.  Juni  1899,  wurde  mit 
dem  Abbruch  der  erstgenannten  fünf  Häuser  begonnen,  und  schon  am  29.  Juli  geschah 
der  erste  Spatenstich  zum  Neubau,  der  überraschend  schnell  in  die  Höhe  stieg,  errichtet 
nach  den  Angaben  Fridolin  Bachems  gemäß  den  Plänen  des  Regierungsbaumeisters 
Heinrich  Krings  in  Köln. 

Ein  Vorder-  und  ein  Hintergebäude,  durch  zwei  Seitenflügel  verbunden,  um- 
schließen einen  großen  viereckigen  Hofraum,  aus  dem  sich  gegenüber  der  breiten  Tor- 
einfahrt ein  35  m  hoher  Kamin  erhebt.  Die  Schauseite  des  dreistöckigen  Vorderbaues 
nach  der  alten  engen  Marzellenstraße  ist  in  Heilbrunner  Sandstein  mit  Tuffblendung 
in  den  Formen  des  kölnischen  Uebergangsstils  aus  der  Gotik  in  die  Renaissance  aus- 
geführt und  reich  mit  bildnerischem  Schmuck  und  Erzeugnissen  der  Schmiedekunst  aus- 
gestattet Im  übrigen  ist  das  Gebäude  einfach  gehalten,  aber  hell,  luftig,  praktisch  und 
bequem,  fast  alles  Stein  und  Eisen.  Etwas  später  wurde  der  nach  der  Ursulasrraße  ge- 
legene Teil  errichtet,  der  anfangs  noch  zum  Teil  vermietet  wurde,  jetzt  aber  schon  voll- 
ständig in  den  Betrieb  einbezogen  ist.  Auch  hier  lagen  die  Pläne  des  Herrn  Krings 
zugrunde,  für  die  schöne  Front  diente  ein  alter  Kölner  Treppengiebelbau  als  Vorbild, 
die  allbekannte  Wirtschaft  Zum  halben  Mond  an  dem  benachbarten  Eigelstein.  Die  ganze 
Anlage,  in  der  übrigens  schon  wieder  manche  Veränderungen  vorgenommen  wurden, 
—  zuletzt  Ende  1909  eine  Vergrößerung  der  Zeitungsdruckerei  und  Bau  eines  neuen 
großen  Sitzungssaales  für  die  Redaktionskonferenzen  —  ist  seitdem  häufig  von  größeren 
Interessentengruppen  besichtigt  worden.  Wer  sich  für  die  Einzelheiten  interessiert,  findet 
Näheres  in  dem  zuerst  Juni  1901  gedruckten  Aufsatze:  „Das  neue  Heim  der  Kölnischen 
Volkszeitung"  und  in  dem  in  den  letzten  Jahren  allen  Besuchern  regelmäßig  ausgehändigten, 
mit  Ansichten  hübsch  ausgestatteten  „Wegweiser  durch  die  Geschäftsgebäude  der  Firma 
J.  P.  Bachern". 

Als  der  vorgenannte  Aufsatz  erschien,  war  das  neue  Heim  schon  bezogen.  Bereits 
am  2.  November  1900  und  in  der  folgenden  Nacht  wurden  Redaktion,  Zeitungskontor  und 
Druckereibetrieb  in  den  Neubau  verlegt,  in  welchem  ohne  jede  Unterbrechung  schon  die 
Morgenausgabe  des  3.  November  gedruckt  wurde.  Ein  Vierteljahr  später  (9.  Februar  1901) 
folgten    die   Geschäftsstellen   der   Zeitungen,   und    wieder   um   drei   viertel  Jahre  später 
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(10.  November  1901)  die  Akzidenzsetzerei  und  -Druckerei,  das  Buchverlagskontor  und  die 
Buchhandlung,  die  bis  dahin  sich  noch  in  dem  alten  Heim  beholfen  hatten.  Seit  dem 
ersten  Spatenstich  waren  also  nur  stark  zwei  Jahre  vergangen. 


Der  Gründer  der  Kölnischen  Volkszeitung  hat  noch  deren  Umbildung,  nicht  aber 
mehr  deren  Neubau  erlebt:  Am  21.  August  1893  ist  Joseph  Bachern,  71  jährig,  in 
Honnef  gestorben.  Einem  an  Arbeit  überreichen  Leben  war  ein  ruhiger  Abend  be- 
schieden. Das  väterliche  Geschäft,  dessen  Zusammenbruch  ihm  in  jungen  Jahren  so 
schwere  Stunden  bereitet  hatte,  sah  er  in  raschem  Aufschwung  begriffen,  die  kleine 
Zeitung,  die  er  nach  wiederholten  Anläufen  zustande  gebracht  und  über  manche  ernste 
Krisis  hinübergerettet  hatte,  war  zu  einem  großen  angesehenen  und  einflußreichen  Organ 
geworden.  Ruhig  konnte  er  sein  Lebenswerk  den  Händen  seiner  Söhne  und  langjähriger 
vertrauter  Mitarbeiter  überlassen  und  als  Greis  ein  wenig  von  der  Erholung  nachholen, 
die  dem  Jüngling  und  dem  Manne  so  selten  zuteil  geworden  war.  Seine  Kraft  war  ver- 
braucht in  unermüdlichem  Sorgen  und  Schaffen,  aber  die  Hände  in  den  Schoß  zu  legen 
war  ihm  nicht  gegeben.  Fast  bis  zum  letzten  Augenblick  hat  er  angekämpft  gegen  die 
zunehmende  Altersschwäche  und  wenigstens  im  Kleinen  geholfen,  wo  es  noch  ging. 
Noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Ende  hat  er  sich  lebhaft  für  die  Vorarbeiten  seines 
ältesten  Sohnes  zur  Gründung  der  Wochenausgabe  der  Kölnischen  Volkszeitung  inter- 
essiert; das  letzte,  woran  er  arbeitete,  war  die  Uebertragung  einer  kleinen  Erzählung 
Verrechnet  des  großen  spanischen  Prosadichters  P.  Luis  Coloma  S.J.  für  das  Feuilleton 
der  Zeitung,  auf  deren  Korrekturstreifen  er  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  mit  zitternder 
Hand  noch  Aenderungen  eingetragen  hat. 

Dann  kam  ein  sanftes  Ende.  Eine  jüngere  Mitarbeiterin  und  Freundin,  die  Schrift- 
stellerin M.  Herbert  (Frau  Therese  Keiter),  schrieb  damals  an  die  Familie:  „Ich  habe  viel 
von  ihm  gelernt  in  literarischer  Beziehung,  aber  auch  als  Mensch  hat  er  schweigend 
große  und  ernsthafte  Lektionen  gegeben.  Er  machte  so  wenig  aus  sich  und  leistete  so 
viel."  Auch  mir  ist  es  eine  liebe  Pflicht  und  ein  Herzensbedürfnis,  dankbar  dessen  zu 
gedenken,  der  einst  eine  große  Aufgabe  mit  weitgehendem  Vertrauen  in  die  Hände  des 
jungen  Mannes  gelegt,  ihn  so  vielfach  unterstützt  und  gefördert  hat  und  ihm  zeitlebens 
ein  wohlwollender  Freund  und  Berater  geblieben  ist. 

Der  Uebergang  vollzog  sich  ohne  Schwierigkeiten:  Die  Firma  wurde  durch  seine 
Witwe  und  die  Kinder  (drei  von  ihnen  als  geschäftsführende  Teilhaber)  fortgeführt.  Die 
Redaktion  der  Kölnischen  Volkszeitung  blieb  in  den  bisherigen  Händen.  In  einträchtigem 
Zusammenwirken  des  Verlags  mit  den  beiden  leitenden  Redakteuren  und  ihren  Kollegen 
hat  sich  die  weitere  Ausgestaltung  der  Kölnischen  Volkszeitung  vollzogen. 


Schon  vorher  hatte  die  Umwandlung  der  bis  dahin  auf  wenige  Köpfe  be- 
schränkten Redaktion  in  einen  großen  Redaktionsstab  mit  auswärtigen  Redaktionsver- 
tretern begonnen.  Kurz  nach  der  Vergrößerung  des  Blattes  wurde  M.  A.  Traub, 
Münchener  Herkunft,  zuletzt  als  Handelsredakteur  an  einem  Fachblatt  in  Frankfurt  a.  M. 
tätig,  für  den  Handelsteil  bestellt,  der  unter  seiner  Leitung  rasch  einen  ganz  anderen 
Charakter  gewonnen  und  durch  seine  Unabhängigkeit  und  unbeeinflußte  Haltung  wie 
seine  Reichhaltigkeit  das  Ansehen  der  Kölnischen  Volkszeitung  in  Handel  und 
Industrie  begründet  hat.  1888  schied  in  bestem  Einvernehmen  Dr.  Eduard  Marcour 
aus,  um  zunächst  die  Leitung  des  Westfälischen  Merkur  in  Münster,  dann  die  der  Ber- 
liner Germania  zu  übernehmen.  Heute  ist  er  Leiter  und  Miteigentümer  der  Koblenzer 
Volkszeitung  und  Mitglied  der  Zentrumsfraktion  des  Reichstages  und  des  Preußischen 
Abgeordnetenhauses.  An  seine  Stelle  trat  (12.  November  1888)  Dr.  Otto  Dresemann, 
der  jetzt  seit  über  20  Jahren  hauptsächlich  den  ausländischen  Teil  der  Zeitung  redigiert, 
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aber  auch  für  andere  Teile  in  umfassender  Weise  als  Redakteur  und  Berichterstatter  tätig 
ist.  Anfang  1895  wurden  für  das  Roman-Feuilleton  und  den  landwirtschaftlichen  Teil 
eigene  Redakteure  bestellt,  Anton  Wolf  und  Bürgermeister  Gustav  Biesenbach  in 
Rheinbreitbach.  Letzterer  war  mehrere  Jahre  hindurch  auch  Mitglied  des  Abgeordneten- 
hauses (Zentrum).  1898  trat  Bernhard  Reuter,  vorher  in  Kreuznach,  hauptsächlich  für 
die  Bearbeitung  der  westdeutschen  und  lokalen  Angelegenheiten  ein,  von  dem  die  Redak- 
tion des   Local- Anzeigers  später  an  Joseph   Bestier  überging  (eingetreten  März  1904). 

Einen  ausgezeichneten  Kollegen  erhielt  die  Redaktion  am  1.  April  1901  in  Dr.  theol. 
und  phil.  Philipp  Huppert,  vorher  Konviktsrektor  in  BensheLm  a.  B.,  der  erste  Geist- 
liche, der  seit  Dr.  Bellesheim  in  der  Redaktion  wieder  tätig  war.  Er  war  ein  gründ- 
licher und  vielseitiger  Gelehrter;  literarisch  hat  er  sich  namentlich  als  Bearbeiter  von 
J.  B.  Heinrichs  Lehrbuch  der  Dogmatik  bekannt  gemacht;  seine  Arbeiten  aus  dem 
Gebiet  der  Lebensversicherung  fanden  in  Fachkreisen  verdiente  Beachtung,  und 
Aufsehen  erregte  (1901  in  drei  Auflagen,  6.  bis  7.  Tausend,  erschienen)  seine  maßvolle 
hochinteressante  Schrift  über  den  deutschen  Protestantismus,  zu  welcher  ihm  Artikel  der 
Kölnischen  Volkszeitung  den  größten  Teil  des  Materials  lieferten.  Daneben  entwickelte 
er  eine  umfassende  segensreiche  Wirksamkeit  als  Seelsorger,  in  Vereinen  und  Versamm- 
lungen. Besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  durch  die  Organisation  der  Kölner  Volks- 
bildungsabende und  seine  beratende  Tätigkeit  beim  Katholischen  Frauenbund.  Auswärts 
ist  er  vielfach  als  Redner  auf  den  großen  Katholikenversammlungen  und  als  Vortrags- 
redner in  zahlreichen  deutschen  Städten  aufgetreten.  Eine  abgeklärte,  milde,  liebens- 
würdige Persönlichkeit,  war  er  überall  beliebt  und  angesehen  ;  der  Redaktion  hat  er  durch 
verständnisvolle  Bearbeitung  religiöser  und  philosophischer  Fragen,  durch  die  ästhetische 
wie  Iiteratui -geschichtliche  Bildung,  die  ihm  bei  der  Leitung  der  Literarischen  Beilage  so 
gut  zustatten  kam,  nicht  zum  mindesten  durch  das  Geschick,  mit  welchem  er  die  inner- 
halb einer  großen  Redaktion  unvermeidlichen  Meinungsverschiedenheiten  auszugleichen 
verstand,  die  größten  Dienste  erwiesen.  1899  veröffentlichte  er  eine  vielbeachtete 
Schrift:  Oeffentliche  Lesehallen,  ihre  Aufgabe,  Geschichte  und  Einrichtung.  Allgemein 
war  die  Teilnahme,  als  er  schon  am  19.  April  1906  nach  kurzer  Krankheit  unerwartet 
abberufen  wurde.  Als  sein  Nachfolger  trat  wenige  Monate  später  Dr.  theol.  P.  A.  Kirsch 
in  die  Redaktion  ein. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  der  Redaktionsstab  noch  weiter  vermehrt.  Im  April 
1902  machte  die  starke  Ausdehnung  und  wachsende  Bedeutung  des  Handelsteils  die  An- 
stellung eines  zweiten  Handelsredakteurs,  Christian  Füll  es,  notwendig.  Im  Februar  1903 
trat  Dr.  Otto  Thissen  ein,  hauptsächlich  für  sozialpolitische  Fragen  und  Bearbeitung 
der  parlamentarischen  Berichte,  am  1.  September  gleichen  Jahres  Ernst  H.  Kley  als 
politischer  Redakteur,  am  1.  Oktober  1905  Dr.  Aegidius  Müller,  am  1.  Juli  1907  Dr. 
Karl  Hoeber,  bisher  Kaiserlicher  Seminardirektor  in  Metz. 

Kurz  vorher,  am  1.  Mai  1907,  war  ich  selbst  nach  31  jähriger  Tätigkeit  als  Chef- 
redakteur ausgeschieden.  Gegenüber  wiederholt  auftretendem  Gerede  lege  ich  Wert  auf 
die  ausdrückliche  Feststellung,  daß  dieser  Schritt  ganz  ausschließlich  aus  Gesundheits- 
rücksichten und  in  bestem  Einvernehmen  sowohl  mit  der  Firma  als  auch  mit  den 
Kollegen  erfolgte,  und  daß  meine  Verbindung  mit  der  Kölnischen  Volkszeitung  bis 
heute  fortdauert. 

Eine  unentbehrliche  Ergänzung  der  Redaktion  bildeten  die  Einrichtung  der  aus- 
wärtigen Vertretungen  der  Zeitung.  Den  Anfang  machte  als  Berliner  Vertreter 
am  1.  Juli  1887  Jakob  Heckler.  An  seine  Stelle  trat  am  1.  Oktober  1899  Dr.  Theodor 
Müller  (f  1 . Juli  1908),  dem  genau  sieben  Jahre  später,  nach  kurzer  Einarbeitung  in  der 
Kölner  Redaktion,  Dr.  Hans  Eisele  folgte.  Am  15.  März  1908  wurde  eine  Berliner 
Niederlassung  der  Kölnischen  Volkszeitung  eröffnet,  in  deren  Räumen  (Ecke  der 
Leipziger-  und  Wilhelmstraße)  außer  der  politischen  Vertretung  auch  die  Berliner  Haupt- 
vertretung der  Geschäftsstelle  der  Kölnischen  Volkszeitung  ihr  Bureau  erhalten  hat.   Eine 
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römische  Vertretung  besteht  seit  dem  1.  April  1903:  Zu  unserem  langjährigen  Mit- 
arbeiter in  Rom,  Comm.  Ernst  Kappenberg,  ist  seit  dem  1.  Oktober  1907  noch 
Schriftsteller  Johannes  Mumbauer,  Priester  der  Diözese  Trier,  als  Mitglied  der  Rap- 
presentanza  di  Roma  hinzugetreten. 

Eine  vielköpfige  Redaktion  bringt  natürlich  Schwierigkeiten  für  die  Aufrechterhaltung 
der  geordneten  Geschäftsführung,  Verteilung  der  Arbeitauf  dieeinzelnen  Ressorts  usw.  mitsich. 
Zur  leichteren  Bewältigung  dieser  Schwierigkeiten  wurde  im  Neubau  im  November  1901 
ein  eigenes  Zeitungskontor  unter  Leitung  eines  Prokuristen,  Herrn.  Sombetzki, 
eingerichtet,  1900  ein  eigenes  Redaktionssekretariat  unter  Leitung  von  Georg 
Hölscher,  der  übrigens  schon  seit  Februar  1886  für  die  Firma  tätig  war. 

Als  ein  ganz  vortreffliches  Mittel  für  die  ruhige  Abwicklung  der  Geschäfte  hat  sich 
die  Redaktionskonferenz  erwiesen,  welche  den  früher  gelegentlichen  Verkehr  der 
Redakteure  untereinander  und  mit  dem  Verlag  in  feste  Bahnen  lenkte.  Seit  der  ersten 
Sitzung  vom  21.  Juli  1902  treten,  unter  Vorsitz  des  Verlegers,  die  sämtlichen  Redakteure 
zu  einer  jede  Woche  stattfindenden  Konferenz  zusammen,  an  welcher  auch  die  Teilhaber 
der  Firma,  der  Redaktionssekretär,  der  Vertreter  des  Zeitungskontors  und  der  erste  Metteur 
der  Zeitung  teilnehmen.  Hier  wird  in  freiem  Meinungsaustausch  alles  durchgesprochen, 
was  die  Woche  an  gemeinsam  interessierenden  Vorkommnissen  bringt;  hier  werden  Be- 
richte erstattet,  die  Richtlinien  für  die  Haltung  der  Zeitung  in  bestimmten  politischen, 
wirtschaftlichen  usw.  Fragen  festgelegt,  wenn  erforderlich  anderweitige  Verteilung  des 
Ressorts  vorgenommen,  bevorstehende  Berichterstattungen  usw.  überlegt,  die  Vertretungen 
bei  Krankheitsfällen  oder  bei  den  Ferienreisen  der  einzelnen  Redaktionsmitglieder  geordnet, 
Bestimmungen  über  Aenderungen  des  redaktionellen  Betriebs  getroffen,  etwaige  persön- 
liche Meinungsverschiedenheiten  beglichen  usw.  Für  die  Einheitlichkeit  der  Richtung 
der  Zeitung  und  für  das  kollegialische  Verhältnis  sind  diese  regelmäßigen  Konferenzen 
von  größtem  Wert. 

Vielleicht  ist  es  auch  diesen  Konferenzen  mit  zuzuschreiben,  daß  fast  die  sämtlichen 
genannten  Mitglieder  der  Redaktion  noch  heute  in  ihren  Stellungen  sind,  ein  guter  Teil 
seit  zehn,  zwanzig  und  mehr  Jahren.  Eine  solche  Stabilität  ist  keine  Kleinigkeit  Ein 
großes  Redaktionskollegium  besteht  aus  Männern,  die  oft  sehr  verschieden  an  Anlage, 
Vorbildung,  Temperament  und  Geschmack  sind;  auch  die  Stammesverschiedenheit  kann 
sich  bemerkbar  machen,  und  wenn  wie  hier  Rheinländer,  Bayern,  Württemberger  und  Hessen 
—  in  früheren  Jahren  waren  auch  Westfalen  und  Schlesien  vertreten  —  im  ganzen  vor- 
trefflich miteinander  auskommen,  so  haben  sie  Grund,  sich  etwas  darauf  einzubilden. 
Die  Regel  bei  der  Kölnischen  Volkszeitung  ist  gewesen,  daß  nur  der  Tod  oder  der 
Uebergang  in  eine  erheblich  verbesserte  Stellung  das  Verhältnis  löste.  Weitaus  den 
meisten  galt  diese  Redaktion  nicht  als  ein  Taubenschlag,  sondern  als  ein  Haus,  in  dem 
man  sich  auf  die  Dauer  einrichtete  und  eine  Lebensstellung  suchte.  Die  beiden  leitenden 
Redakteure  haben  ein  gutes  Beispiel  gegeben,  indem  sie  in  diesem  Hause  ihr  Silber- 
jubiläum feierten:  Justizrat  Dr.  Julius  Bachern  tat  dies  schon  am  8.  Dezember  1894,  und 
hat  jetzt  schon  den  40.  Jahrestag  seines  Eintritts  hinter  sich,  ich  selbst  folgte  ihm  am 
15.  März  1901,  um  dann  noch  weitere  sechs  Jahre  zu  bleiben.  Mehrere  unserer  Kollegen 
sind  nicht  weit  mehr  von  dem  gleichen  Ehrentage  entfernt. 

Ueberhaupt  waren  die  Jubiläen  in  diesem  Hause  auch  seit  1885  ein  erfreulicher- 
weise sehr  oft  eintretendes  Vorkommnis.  Am  20.  November  1887  beging  Joseph 
Bachern  selbst  sein  50jähriges  Geschäftsjubiläum.  Am  selben  Tage  waren  30  Jahre 
verflossen,  seitdem  der  Prokurist  der  Firma,  Robert  Bachern  sen.,  eingetreten  war; 
schon  1848  hatte  er  seinem  späteren  Chef  die  Wege  in  Paris  geebnet,  32  Jahre  lang 
stand  er  ihm  in  guten  und  bösen  Tagen  gewissenhaft  zur  Seite,  bis  ihn  1889  die  Rück- 
sicht auf  sein  Alter  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  führte.  Als  er  am  7.  März  1904 
im  Alter  von  80  Jahren  starb,  haben  auch  die  älteren  Mitglieder  der  Redaktion  alle  Ver- 
anlassung gehabt,  dem  liebenswürdigen  Manne  mit  herzlicher  Dankbarkeit  die  letzte  Ehre 
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zu  geben.  Am  26.  November  1897  durfte  Prof.  Herrn.  Kipper,  der  Theater-  Musik-  und 
Kunstreferent,  sein  25jähriges  Jubiläum  als  Mitarbeiter  begehen,  und  am  27.  August  1906 
haben  wir  im  Gürzenich  den  80.  Geburtstag  des  noch  immer  geistesfrischen  und  rede- 
gewandten alten  Freundes  gefeiert.  Die  Aufzählung  der  sonstigen  Jubiläen  unter  dem 
Druckerei-  und  Kontorpersonal  würde  eine  lange,  lange  Liste  ergeben,  wie  ich  schon 
früher  erwähnte.  Nicht  vergessen  aber  darf  werden,  daß  auch  eine  Wohlfahrtseinrichtung 
des  Hauses,  die  Betriebskrankenkasse,  am  1.  Juli  1898  auf  ein  Vierteljahrhundert 
zurückblicken  konnte;  bei  der  Festfeier  in  der  Bürgergesellschaft  stiftete  ihr  Frau  Katharina 
Bachern  eine  Fahne. 


Die  Leistungen  der  Zeitung. 

Bisher  sah  ich  mich  genötigt,  viele  Blätter  mit  kleinen  Notizen,  zum  Teil  persön- 
licher Art,  zu  füllen.  Sie  waren  für  die  Chronik  der  Zeitung  nicht  zu  umgehen,  aber  es 
wird  Zeit,  den  Chronikenstil  zu  verlassen.  Dem  Verfasser  einer  Festschrift  drängt  sich 
die  Aufgabe  auf,  nicht  bloß  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  was  die  Zeitung  im  Laufe 
von  50  Jahren  geworden  ist,  und  welche  Männer  an  ihr  gewirkt  haben;  wichtiger  ist 
die  Beantwortung  der  Fragen:  Was  hat  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  geleistet? 
Wie  ist  sie  der  neuen  Zeit  gerecht  geworden?  Ist  sie  ihrem  kirchlichen  und  poli- 
tischen Programme  getreu  geblieben  als  katholisches  Blatt  und  als  Organ  der 
Zentrumspartei?  Die  chronologische  Darstellung  muß  hierbei  wegfallen,  die  Ant- 
wort kann  hier,  auf  beschränktem  Räume,  nur  zusammenfassend  und  in  großen  Zügen 
gegeben  werden,  ohne  daß  deshalb  auf  die  Erwähnung  einiger  Zwischenfälle  von 
größerer  Bedeutung  verzichtet  werden  könnte.     Letztere  mögen  den  Anfang  machen. 


Die  Prozeßgeschichte  der  Kölnischen  Volkszeitung  ist  seit  1885  noch  um 
viele  Nummern  bereichert  worden.  Aber  die  Zusammenstöße  mit  den  Gerichten  oder 
doch  mit  der  Staatsanwaltschaft  haben  zum  Teil  den  Gegenstand  gewechselt.  Die  Klagen 
aus  kirchenpolitischen  Gründen,  früher  das  tägliche  Brot  der  geplagten  Redaktion,  sind 
mit  dem  Gros  der  kirchenpolitischen  Gesetze  verschwunden;  durchweg  handelt  es  sich 
um  Dinge,  die  ebensogut  jedes  andere  Blatt  irgendwelcher  politischen  Richtung  in 
Konflikt  mit  der  Staatsanwaltschaft  hätten  bringen  können:  Beleidigung,  Nachdrucksver- 
gehen usw. 

In  die  neunziger  Jahre  fällt  der  größte,  glänzendste,  aber  auch  kostspieligste  Prozeß 
der  Kölnischen  Volkszeitung,  der  sensationelle  Londoner  „Schlittenfahrerprozeß". 
Schlittenfahrer  oder  Schlittenschieber  ist  im  Jargon  der  deutschen  Schwindler  in  London 
im  engeren  und  ursprünglichen  Sinne  der  kaufmännische  dunkle  Ehrenmann,  der  Waren 
erschwindelt,  sie  unter  sofortiger  Versilberung  auf  einen  „Schärfer"  (Sharper)  „abschiebt" 
und  natürlich  das  Bezahlen  vergißt.  Diese  Schärfer  sind  Spitzbuben  und  Hehler,  die  sich 
dem  englischen  Gesetze  gegenüber  dadurch  decken,  daß  sie  sich,  auch  wenn  sie  die 
Waren  nur  etwa  zu  einem  Zehntel  des  Wertes  geramscht  haben,  vom  Schlittenfahrer 
stets  Quittung  über  einen  reellen  Kaufpreis  geben  lassen  und  nie  vor  Zeugen  bezahlen. 
Im  allgemeinen  wird  der  Ausdruck  „er  fährt  Schlitten"  auch  auf  den  unehrlichen  Ge- 
schäftstreibenden  überhaupt  angewendet,  auf  die  vielfach  wie  die  Kletten  aneinander- 
hängenden,  gelegentlich  aber  auch  einander  verratenden  Mitglieder  der  „schwarzen 
Bande",  die  der  Engländer  Long  firms  nennt.  In  hohem  Grade  erleichtert  wird  den 
Genossen  dieser  Zunft  ihr  Handwerk  durch  den  Umstand,  daß  in  England  weder  eine 
An-  und  Abmeldepflicht,  noch  ein  gesetzliches  Firmenregister  besteht,  und  die  gericht- 
liche Geltendmachung  von  Forderungen  mit  riesigen  Kosten  verbunden  ist.  Daß  der 
mit  diesen  Verhältnissen  unbekannte  Ausländer  am  leichtesten  hereinfällt,  und  daß  die  in 


57 

der  Zunft  stark  vertretenen  deutschen  Schwindler  ihre  Opfer  am  liebsten  in  der  deutschen 
Heimat  suchen,  liegt  auf  der  Hand.  Einen  besonders  gefährlichen  Charakter  nimmt  das 
Unwesen  an,  wenn  die  „Schieber"  mit  einem  Londoner  Auskunftsbureau  zusammen 
„arbeiten":  Der  Schieber  bestellt  in  Deutschland  Waren,  gibt  „sein"  Bureau  als  Referenz 
auf,  die  Auskunft  ist  glänzend,  die  Waren  werden  geschickt,  versilbert,  die  Beute  geteilt, 
und  der  deutsche  Kaufmann  hat  das  Nachsehen.  Eine  besonders  hübsche  Variante  aber 
entsteht,  wenn  Auskunfterteiler  und  Schieber  im  selben  Zimmer  einträchtig  zusammen 
„arbeiten".    Diese  reizende  Spezialität  hat  in  dem  Prozeß  eine  Hauptrolle  gespielt. 

Am  30.  September  1887  erschien  in  der  Kölnischen  Volkszeitung  Nr.  270  ein  erster 
Aufsatz:  „Deutsche  Schlittenfahrer  in  London",  verfaßt  von  dem  in  London 
lebenden  Kaufmanne  Stanislaus  Reu  sc  hei,  einem  geborenen  Westpreußen,  der  für  die 
Kölnische  Volkszeitung  unter  dem  Decknamen  Rollo  schrieb.  Reuschel  hatte  die  An- 
lagen eines  geborenen  Detektivs,  scharfsinnig,  kühn  und  vorsichtig,  war  dabei  eine  Ar- 
beitskraft ersten  Ranges.  Er  hatte  schon  damals  eine  gute  Kenntnis  des  Londoner 
Schwindels,  zum  Teil  durch  unliebsame  persönliche  Erfahrungen  mit  Schlittenfahrern 
seibst.  Diese  Zustände  empörten  ihn  dermaßen,  daß  es  ihn  trieb,  in  Deutschland  ein 
angesehenes,  unabhängiges  Preßorgan  zu  suchen,  um  diese  Mißstände  zur  Warnung 
seiner  Landsleute  aufzudecken.  So  erschien  er  eines  Tages  bei  uns  auf  der  Redaktion 
und  bot  seinen  ersten  Artikel  an.  Die  mitgebrachten  Belege  waren  so  erdrückend  be- 
weiskräftig, und  die  Erkundigungen  nach  seiner  Person  fielen  so  günstig  aus,  daß  wir 
nicht  zögerten,  ihm  die  Spalten  der  Kölnischen  Volkszeitung  zu  öffnen,  überzeugt,  damit 
zahllose  deutsche  Kaufleute  vor  sicherern  Schaden  in  England  behüten  zu  können  — 
was  sich  in  der  Folge  vollständig  bewahrheitete. 

Gleich  der  erste  Artikel  Rollos  erregte  Aufsehen  in  der  deutschen  Handelswelt.  In  den 
folgenden  Jahren  nagelte  er,  mit  Angabe  genauer  Einzelheiten,  eine  Reihe  von  Schwindel- 
firmen an;  mancher  kam  durch  ihn  zu  seinem  Gelde,  viele  ließen  sich  rechtzeitig  warnen, 
viele  aber  auch  nicht,  so  daß  noch  Jahre  nach  dem  Beginne  der  Enthüllungen  die  „In- 
haber" der  wackeren  Londoner  „Firma"  B.  Arnold  &  Cie.  einen  großen  Fischzug  machen 
konnten,  um  dann  spurlos  zu  verschwinden. 

In  mehreren  Artikeln  der  Kölnischen  Volkszeitung  vom  Herbst  1894  schilderte 
Rollo  diesen  Riesenbetrug  an  der  Hand  urkundlichen  Materials.  In  Köln  lief  eine  Masse 
von  Zuschriften  Betrogener  ein,  die  eine  Fülle  neuer  Anhaltspunkte  für  das  Bestehen 
eines  Schwindels  in  ganz  gewaltigem  Umfang  ergaben,  durch  welchen  die  deutsche  Ge- 
schäftswelt um  Hunderttausende,  wenn  nicht  um  Millionen  geschädigt  worden  war.  Die 
meisten  kompromittierten  „Firmen"  taten  das  Gescheiteste,  was  sie  tun  konnten:  sie 
hielten  den  Mund  und  überließen  die  Wahrung  ihrer  Interessen  einem  in  London 
lebenden  deutschen  Journalisten  zweifelhafter  Art,  der  durch  ein  an  zahlreiche  deutsche 
Blätter  versandtes  Pamphlet  und  später  durch  gefälschte  Berichte  Rollo  und  die  Kölnische 
Volkszeitung  zu  widerlegen  versuchte.  Die  deutsche  Presse  steckte  das  Ding  in  den 
Papierkorb;  nur  ein  paar  Blätter  fielen  darauf  herein,  ein  Kölner  Blatt  (Westdeutsche 
Allgemeine  Zeitung),  das  bald  darauf  einging,  und  die  in  Essen  erscheinende  Rheinisch- 
Westfälische  Zeitung,  bei  der  nachbarliches  Wohlwollen  und  politische  Gegnerschaft 
gegen  die  Kölnische  Volkszeitung  alle  Erwägungen  der  Vorsicht  totschlugen. 

Ebenso  unvorsichtig  waren  zwei  der  von  Rollo  auf  die  Gabel  genommenen  dunkeln 
Ehrenmänner:  Lothar  Lehnert,  „Direktor"  einer  Londoner  Auskunftei,  die  auch  unter  dem 
Namen  Liman  &  Cie.  operierte  -  die  brave  Doppelfirma  verfügte  über  zwei  Eingänge 
in  benachbarten  Straßen,  die  in  dem  gleichen  Bureau  mündeten  — ,  und  sein  Spieß- 
geselle Gustav  Opitz,  der  eine  ganze  Reihe  von  „Firmen"  unter  verschiedenen  Namen 
„gründete",  außerdem  aber  bei  „Direktor"  Lehnert  als  Sekretär  seiner  Auskunftei  fungierte. 
Diese  beiden  Herren  kamen  auf  die  abenteuerliche  Idee,  ihre  Ehre  und  mit  derselben 
ihr  Geschäft  retten  zu  müssen.  Lehnert  ließ  in  der  Rheinisch-Westfälischen  Zeitung  eine 
furchtbare  Schimpferei  los  und  strengte,  ebenso  Opitz,  Klage  wegen  Beleidigung  an,  die 
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denn  auch  am  25.  März  1895  vor  dem  Londoner  Geschworenengericht  (Central  Criminal 
Court)  zur  Verhandlung  kam. 

Rollo  hatte  sich,  beständig  in  engster  Verbindung  mit  dem  Verlage  der  Kölnischen 
Volkszeitung,  bis  an  die  Zähne  gerüstet.  Durch  Briefwechsel  mit  über  300  Firmen  in 
halb  Europa  war  weiteres  kolossales  Material  zum  Beweise  der  in  seinen  Schlittenfahrer- 
Artikeln  behaupteten  Tatsachen  zusammengebracht  worden  mit  einer  Flut  geradezu 
romanhafter  Einzelheiten;  eine  Schar  von  Zeugen  aus  England  wie  vom  Festlande  (sogar 
aus  Neapel)  war  persönlich  erschienen.  Für  die  Verhandlung  waren  sieben  Tage  in  Aus- 
sicht genommen.  Sie  hat  noch  nicht  so  viele  Stunden  beansprucht,  der  gewaltige  Beweis- 
apparat ist  kaum  in  Funktion  getreten,  und  das  kam  so. 

Die  Verhandlung  der  ersten  Klage  (Lehnert)  gestaltete  sich  höchst  dramatisch.  Der 
Verteidiger  Mr.  Mathews  nahm  den  Kläger  in  ein  erbarmungsloses  Kreuzverhör,  mit  einer 
meisterhaften  Mischung  von  Humor,  Sarkasmus,  Gemütlichkeit  und  Pathos.  In  dem  Zu- 
hörerraum wie  auf  der  Richterbank  wechselten  gespannteste  Aufmerksamkeit  und  förm- 
liche Sensation  mit  großer  Heiterkeit.  Lehnert  leugnete,  behauptete,  ohne  aber  dann  seine 
Behauptungen  auf  seinen  Eid  nehmen  zu  können,  wich  aus,  konnte  sich  nicht  erinnern, 
krümmte  sich  wie  ein  Wurm.  Mr.  Mathews  ließ  nicht  locker.  Schon  am  Schlüsse  der 
nur  zweistündigen  Vormittagssitzung  waren  die  Rollen  vertauscht,  der  Kläger  zum  Ange- 
klagten geworden.  Die  Nachmittagssitzung,  die  wieder  fast  vollständig  durch  die  Fort- 
setzung des  Verhörs  des  Klägers  durch  den  Verteidiger  ausgefüllt  wurde,  gab  Lehnert 
den  Rest:  der  Beweis  seiner  verbrecherischen  Komplizität  mit  Opitz,  des  Mißbrauchs 
seiner  Auskunftei  zu  betrügerischen  Zwecken  war  in  zerschmetternder  Weise  erbracht; 
nicht  ein  einziger  Schutzzeuge  war  vernommen  worden,  und  der  Angeklagte  hatte  das 
Wort  nur  ergriffen,  um  sich  als  nichtschuldig  zu  bekennen,  als  die  Jury,  die  sich  nicht 
einmal  zur  Beratung  zurückzog,  einstimmig  auf  Nichtschuldig  erkannte.  Nun  sollte  über 
die  Klage  des  Opitz  verhandelt  werden,  aber  sein  eigener  Vertreter  ließ  die  Klage  fallen; 
schon  nach  zehn  Minuten  war  sie  ohne  jede  weitere  Beweiserhebung  abgewiesen,  und  der 
Richter  ersuchte  um  Auslieferung  aller  Beweisstücke  an  den  Staatsanwalt  behufs  Einleitung 
des  Strafverfahrens  gegen  die  beiden  Kläger.  Als  Rollo  den  Saal  verließ,  wurde  er  von 
Engländern  und  Deutschen  stürmisch  beglückwünscht. 

Das  Strafverfahren  hat  nur  halb  zum  Ziele  geführt.  Zwar  wurden  die  beiden  Gauner 
verhaftet,  aber  gegen  Kaution  auf  freien  Fuß  gesetzt.  Lehnert  benutzte  dies,  um  recht- 
zeitig zu  verschwinden;  Opitz  stellte  sich  auffallenderweise  dem  Richterund  wurde  schon 
am  25.  Mai  zu  achtmonatlicher  Zwangsarbeit  verurteilt.  Der  Vollständigkeit  halber  sei 
erwähnt,  daß  Lehnert-Opitz  auch  in  Köln  gegen  den  verantwortlichen  Redakteur  der  Köl- 
nischen Volkszeitung  geklagt  hatten  und  dieser  tatsächlich  vor  dem  Schöffengericht  er- 
schien. Der  Vorsitzende  aber  machte  kurzen  Prozeß,  wies  mit  ein  paar  Worten  auf  den 
Verlauf  der  Londoner  Verhandlungen  hin,  und  damit  war  die  Sache  zu  Ende. 

Erst  nach  langer  Zeit,  am  16.  Februar  1897,  kam  in  Essen  die  Klage  Reuschels 
sowie  des  Verlags  und  der  Redaktion  der  Kölnischen  Volkszeitung  gegen  die  Rheinisch- 
Westfälische  Zeitung  zur  Verhandlung,  welche  zwar  vor  dem  Londoner  Prozeß  Rollo 
und  die  Kölnische  Volkszeitung  mit  Beschimpfungen  überhäuft,  aber  in  fast  zwei  Jahren 
kaum  glaublicherweise  keine  Zeit  gefunden  hatte,  ihren  Lesern  etwas  von  dem  Aus- 
gange des  Londoner  Prozesses  gegen  Lehnert-Opitz  mitzuteilen.  Hier  sei  der  aufopfernden 
Tätigkeit  gedacht,  mit  der  sich  unser  Essener  Prozeßvertreter,  Rechtsanwalt  Georg  H einen, 
in  die  schwierige  Sache  einlebte,  weil  Reuschel  großen  Wert  darauf  legte,  ihm  die  Be- 
hauptungen seiner  Artikel  Zeile  um  Zeile  durch  urkundliche  Belege  zu  beweisen.  In 
zehntägiger  Arbeit  hat  er  mit  Reuschel  unter  Hinzunahme  halber  Nächte  in  Köln  und 
Essen  das  Riesen material  gesichtet  und  sich  durch  den  Wust  von  Akten  und  Schriftstücken 
durchgearbeitet.  Schließlich  meinte  er,  es  sei  im  Interesse  des  deutschen  Ausfuhrhandels 
dringend  erwünscht,  daß  die  deutsche  Kaufmannschaft  Einblick  in  dieses  verblüffende 
Material  erhalte,  um  vor  vielen  Verlusten  bewahrt  zu  bleiben.   Das  von  Reuschel  über  seine 
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Tätigkeit  herausgegebene  Buch  Moderne  Raubritter  betrachtete  Heinen  als  eine  überaus 
verdienstvolle  Veröffentlichung.  Sein  frühes  Hinscheiden  —  die  Essener  Zentrumspartei 
verlor  ihren  tüchtigen  Führer  mitten  im  besten  Schaffen  am  29.  März  1899  —  vereitelte 
weitere  mit  St.  Reuschel  geplante  Schutzmaßnahmen  zugunsten  der  deutschen  Fabri- 
kanten auf  dem  englischen  Markte. 

In  dem  genannten  Essener  Termine  kam  es  nach  eintägiger  Verhandlung  zu  einem 
Vergleiche.  Der  Verantwortliche  der  Rheinisch-Westfälischen  Zeitung,  Herr  Diedrich  Bae- 
deker, nahm  alles  zurück,  übernahm  die  Kosten  und  eine  Entschädigung  von  7000  Mark. 
Das  war  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  enormen  Aufwendungen,  welche  Rollo  und  der 
Verlag  der  Kölnischen  Volkszeitung  für  die  Durchführung  ihrer  gemeinsamen  Sache  in 
England  gemacht  hatten:  sie  beliefen  sich  auf  die  Summe  von  über  40000  M.  Zwar 
waren  die  Kläger  am  25.  März  1895  zum  Kostenersatze  verurteilt  worden,  aber  es  ist 
nichts  von  ihnen  zu  holen  gewesen. 

Nochmals  zwei  Jahre  später  hat  der  Londoner  Schlittenfahrerprozeß  ein  weiteres 
gerichtliches  Nachspiel  gehabt:  Am  29.  Mai  1899  verurteilte  das  Landgericht  zu  Kon- 
stanz den  in  den  Artikeln  der  Kölnischen  Volkszeitung  vielgenannten  Schlittenfahrer  Ern 
zu  fünf  Jahren  Zuchthaus.  Er  hat  seine  Strafe  auch  verbüßt,  aber  am  13.  Februar  1906 
mußte  die  Kölnische  Volkszeitung  wieder  vor  ihm  warnen:  er  habe  seine  Tätigkeit  in 
London  wieder  aufgenommen,  unter  anderem  Namen,  und  lasse  sich  von  E.  M.  Ern, 
Kommission  und  Export  in  Solingen,  empfehlen,  d.  h.  er  lasse  von  Solingen  aus  Aus- 
kunftsbriefe versenden,  die  er  selbst  in  London  schreibe! 

Die  glänzende  Durchführung  dieser  ganzen  Angelegenheit  hat  der  Kölnischen  Volks- 
zeitung und  ihrem  Gewährsmanne  Rollo  zahllose  Anerkennungen  in  der  Presse  wie  aus 
den  Kreisen  der  deutschen  Geschäftswelt  eingetragen.  Hoffentlich  sind  die  großen  Opfer, 
welche  sie  erfordert  hat,  nicht  vergeblich  gebracht  worden,  und  ist  der  deutsche  Kaufmanns- 
stand dauernd  vor  der  Wiederkehr  der  bei  dieser  Gelegenheit  aufgedeckten  Ungeheuer- 
lichkeiten im  früheren  Maßstabe  bewahrt,  wenn  auch  weder  die  Betrüger,  noch  die  Be- 
trogenen jemals  alle  werden.  Welchen  Umfang  und  welche  märchenhaften  Formen  das 
Unwesen  damals  angenommen  hatte,  zeigt  das  bereits  erwähnte,  kurz  nach  dem  Londoner 
Prozeß  von  St.  Reuschel  veröffentlichte,  großenteils  fast  den  Eindruck  eines  Romans  machende 
und  doch  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  streng  tatsächliche  Buch;  Moderne  Raub- 
ritter. Enthüllungen  über  die  Schlittenfahrer-Schwindler  in  London.  Von  „Rollo"-Reuschel. 
Mit  20  Abbildungen  nach  Dokumenten  (Köln  1895,  J.  P.  Bachern). 


Im  folgenden  Jahre  hat  sich  ein  Verfahren  der  Kölnischen  Volkszeitung  gegen  eine 
andere  Schwindelgesellschaft  abgespielt,  das  zwar  nicht  die  Gerichte  beschäftigte,  wohl 
aber  die  öffentliche  Meinung,  man  kann  sagen,  der  ganzen  Welt  in  hohem  Grad  in  An- 
spruch nahm  und  auch  heute  noch  in  der  Tagespolemik  zuweilen  behandelt  wird,  die 
Enthüllung  des  Taxiischwindeis. 

Es  war  im  Jahre  1885,  als  der  Marseiller  Schriftsteller  Gabriel  Jogand,  bekannter 
unter  dem  Namen  LeoTaxil,  sich  der  Welt  als  bekehrter  Freimaurer  vorzustellen  beliebte. 
Er  hatte  bis  dahin  unter  den  „Dreipunkte  .-.-Brüdern",  um  seine  eigene  Bezeichnung 
der  Freimaurerei  zu  gebrauchen,  eine  Rolle  gespielt,  aber  schwerlich  eine  sehr  einfluß- 
reiche. Bedeutender  war  seine  Tätigkeit  als  „Fumist",  Spekulant  auf  die  menschliche 
Dummheit  und  Bosheit,  namentlich  als  freier  Erfinder  antiklerikaler  Schandgeschichten. 
Aber  „der  schlecht  abgeputzte  Freimaurer",  wie  ihn  später  ein  antikirchliches  Blatt  nannte, 
fand  für  seine  Bekehrungsgeschichte  Glauben,  und  merkwürdigerweise  hat  derselbe  ver- 
diente Mann,  der  nachmals  den  ersten  Anstoß  zu  seiner  Entlarvung  in  Deutschland  gab, 
seine  verhältnismäßig  noch  nüchterne  und  zum  Teil  mit  echtem  Material  arbeitende  anti- 
freimaurerische  Schrift  „Die  Dreipunktebrüder"  ins  Deutsche  übersetzt.  Taxils  „Bekehrung" 
war  die  Einleitung  einer  ganz  systematisch  und  in  größtem  Stil  angelegten  Agitation,  um 


60 

die  kirchliche  Opposition  gegen  die  Freimaurerei  lächerlich  zu  machen.  Unterstützt  von 
einem  großen  Stabe  von  Betrügern  und  Betrogenen,  durchweg  Italienern  und  Franzosen, 
inszenierte  Taxil  in  Büchern,  Zeitschriften  und  Tagesblättern  einen  geradezu  ungeheuer- 
lichen Spuk.  Sein  Hauptbundesgenosse  war  Dr.  Charles  Hacks,  ein  französischer  Arzt 
deutscher  Abkunft,  der  unter  dem  Namen  Dr.  Bataille  seit  1892  die  ungeheuerlichsten  „Ent- 
hüllungen" über  den  „Teufel  im  19.  Jahrhundert"  erscheinen  ließ.  Hier  finden  sich  schon 
die  meisten  Elemente  des  Taxiischen  „Palladismus-Romans":  Eine  zentrale  Leitung  der 
Freimaurerei  unter  teuflischen  Einflüssen,  der  Satanspapst  Pike  mit  seinem  Hausteufel  und 
seinem  Reich  auf  dem  Sirius,  der  Kampf  zweier  Weiber  innerhalb  des  Palladismus:  einer- 
seits die  satanistische  Sophia  Walder,  die  am  soundso  vielten  des  Jahres  1896  der  Groß- 
mutter des  Antichrist  das  Leben  schenken  wird,  anderseits  die  weltberühmte  Miß  Diana 
Vaughan,  die  es  schon  zur  Braut  des  Teufels  Asmodäus  gebracht  hat,  sich  dann  noch 
rechtzeitig  bekehrt  und  nun  ihre  Lebensaufgabe  in  der  Enthüllung  des  Palladismus  findet, 
aber  sich  verborgen  halten  muß,  um  nicht  der  Rache  der  Freimaurer  zu  verfallen.  Dann 
ganze  Packe  der  wildesten  verlogenen  Phantastik,  die  Geschichte  vom  Satanstempel  im 
römischen  Palazzo  Borghese,  von  dem  Cholerabazillen  fabrizierenden  Teufelslaboratorium 
in  den  Höhlen  von  Gibraltar,  von  dein  klavierspielenden  Krokodil  usw.  Der  Regisseur 
Taxil  war  an  diesem  monströsen  Werke  beteiligt,  hielt  sich  aber,  die  Fäden  in  der  Hand, 
noch  mehr  im  Hintergrund  und  verfolgte  mit  innigem  Vergnügen  das  Anwachsen  eines 
ganzen  Berges  von  Fälschungs-  und  Superstitionsliteratur,  die  bis  in  hohe  kirchliche  und 
weltliche  Kreise  hinein  verschlungen  und  als  die  größte  Offenbarung  der  Neuzeit  ge- 
schätzt wurde. 

Wie  groß  der  Kreis  der  Betrogenen  war,  ist  schwer  festzustellen.  Klein  war  er 
in  Frankreich  und  Italien  nicht,  in  Deutschland  dagegen  blieb  er  auf  wenige  Liebhaber 
solcher  Literatur  beschränkt.  Kluge  Leute  haben  sich  später  darüber  den  Kopf  zer- 
brochen, weshalb  die  Kölnische  Volkszeitung,  die  doch  1887  eine  anerkennende  Bespre- 
chung des  Taxiischen  Buches  Die  Dreipunktebrüder  gebracht  habe  sie  hatte  dieselbe 
aufgenommen,  bevor  der  Redaktion  das  Buch  bekannt  geworden  war  —  den  Unfug  so 
lange  habe  gewähren  lassen.  Nach  einer  besonders  geistreichen  Hypothese  soll  sie  durch  eine 
Flugschrift  des  bekannten  deutschen  Freimaurers  Br.\  Findel  zu  der  Erkenntnis  gekommen 
sein,  daß  im  Interesse  des  Zentrums  etwas  geschehen  müsse.  Das  ist  reine  Phantasie. 
Die  Redaktion  hat  sich  anfangs  um  den  ganzen  Schwindel  nicht  gekümmert,  weil  sie 
nichts  davon  wußte.  Soweit  ich  mich  erinnere,  ist  neun  Jahre  hindurch  der  Name  Taxil 
überhaupt  nicht  in  der  Zeitung  genannt  worden,  und  sein  Palladismus-Roman  war  in 
Deutschland,  abgesehen  von  einigen  Auserwählten,  ebenso  wenig  bekannt,  wie  ein  un- 
säglich obszönes  Buch  mit  sehr  frommem  Vorworte,  das  er  zur  Abwechslung  zwischen 
seine  Teufels-  und  Freimaurer-Erfindungen  einschob. 

Das  änderte  sich  gründlich,  als  im  Sommer  1896  die  ganz  ungewöhnlich  abge- 
schmackte deutsche  Schrift:  „Die  Geheimnisse  der  Hölle  oder  Miß  Diana  Vaughan,  ihre 
Bekehrung  und  ihre  Enthüllungen  über  die  Freimaurerei"  den  französischen  Kram  in 
weitere  deutsche  Volkskreise  trug.  Augenblicklich  schlug  P.  H.  Gruber,  S.  J.,  der  da- 
mit seine  Uebersetzung  der  Dreipunktebrüder  wieder  gut  machte,  Lärm  und  übergab  in 
Artikeln  der  Germania  und  der  Kölnischen  Volkszeitung  den  Vaughan-Schwindel  dem 
Gespött.  Es  wurde  denn  auch  herzlich  darüber  gelacht,  aber  über  die  Entstehung  und 
die  Ziele  dieses  groben  Unfugs  wußte  mau  damit  noch  nichts.  Guten  Mutes  reiste  Leon 
Taxil  zu  dem  Antifreimaurer- Kongreß  inTrient,  um  sein  Werk  zu  krönen. 
Vielleicht  hätte  er  auch  wirklich  einen  großen  Triumph  erlebt,  wäre  nicht  im  entschei- 
denden Augenblicke  die  Kölnische  Volkszeitung  dazwischen  gefahren.  Wenige  Tage  vor 
Beginn  des  Kongresses  entdeckte  bei  einer  Reise  ins  Ausland  einer  ihrer  Redakteure  die 
Fäden,  die  von  „Dr.  Bataille"  zu  Taxil  hinüberführten,  und  berichtete  darüber  augen- 
blicklich nach  Köln.  Es  war  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  daß  fast  genau  am 
selben  Tage  „Dr.  Bataille",   dem   die  Geschichte   langweilig  geworden  war,    und  der  an 
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dem  Kompagnie-Geschäft  mit  Taxil  kein  Interesse  mehr  hatte,  ein  anderes  Mitglied  der 
Redaktion  in  Köln  besuchte  und,  veranlaßt  durch  einen  ganz  zufälligen  Umstand,  weit- 
gehende Konfidenzen  machte.  Im  letzten  Augenblicke  wurden  einige  deutsche  Mitglieder 
des  Kongresses  verständigt,  und  so  kam  es  zu  dem  famosen  Zwischenfall  in  der  Kon- 
greßsitzung vom  30.  September  1896:  die  Herren  Dr.  Gratzfeld  und  Msgr.  Baumgarten 
stellten  eine  Reihe  nüchterner  Fragen  nach  Geburts-  und  Taufschein  usw.  der  „Miß 
Vaughan",  die  natürlich  unbeantwortet  blieben.  Taxil  half  sich  über  seine  Verlegenheit 
durch  Geschwätz  und  persönliche  Beleidigungen  hinweg,  was  ihm  wiederholte  Rügen 
des  Vorsitzenden  eintrug.  Er  erntete  zwar  noch  begeisterte  Evvivas,  konnte  aber  doch 
nicht  verhindern,  daß  die  „Miß"  unter  den  Tisch  gesteckt  und  die  Frage  ihrer  Existenz 
an  eine  Kommission  verwiesen  wurde. 

Vierzehn  Tage  später  (13.  Oktober  1896)  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  ihren  viel- 
besprochenen Artikel  „Miß  Diana  Vaughan  in  ihrer  wirklichen  Gestalt"  veröffentlicht, 
der  von  den  Geständnissen  des  „Dr.  Bataille"  noch  keinen  Gebrauch  machte,  aber  mit 
inneren  Gründen  das  Lügengebäude  zerschmetterte,  in  der  ganzen  deutschen  Presse  so- 
fort vollständig  oder  auszugsweise  wiedergegeben  wurde  und  der  Redaktion  eine  Menge 
von  warmen  Dankschreiben  eintrug.  Für  das  deutsche  Publikum  war  dadurch  die  Sache 
mit  einem  Schlag  entschieden,  und  das  Häuflein  deutscher  Anhänger,  das  „Miß  Vaughan" 
überhaupt  besessen  hatte,  schmolz  unter  dem  Eindrucke  weiterer  Enthüllungsartikel  zu- 
sammen wie  Schnee  an  der  Sonne.  Andere  Leute  haben  allerdings  nicht  so  schnell 
kapituliert. 

Ein  paar  Monate  sind  dann  noch  mit  einer  Rückzugskanonade  und  weiteren  Lügen 
Taxiis  ausgefüllt  worden,  bis  er  selbst  am  19.  April  1897  dem  grausamen  Spiel  ein  Ende 
machte  und  sich  in  einer  Pariser  Versammlung  als  Dichter  und  Regisseur  der  ganzen 
wüsten  Komödie  bekannte.  Am  13.  Oktober  1896  hatte  der  Enthüllungsartikel,  mit 
direkter  Beziehung  auf  Taxil,  die  Ansicht  geäußert,  daß  „Miß  Vaughan  Hosen  trage", 
ein  halbes  Jahr  später  war  diese  Hosenrolle  endlich  ausgespielt.  Einer  von  jenen,  die 
nicht  alle  werden,  hat  sich  allerdings  nicht  einmal  durch  Taxil  selbst  belehren  lassen  und 
den  Beweis  angetreten,  daß  Taxil  mit  seinem  Geständnis,  gelogen  zu  haben,  gelogen 
habe!  Nebenbei  bemerkt,  hat  der  Tod  Taxils,  der  als  vergessener  Mann  am  30.  März 
1907  in  Sceaux  gestorben  ist,  noch  einmal  zu  abgeschmackten  Märchen  Anlaß  geboten: 
Nicht  er,  sondern  seine  Doppelgängerin  Diana  Vaughan  sollte  in  Trient  aufgetreten  sein ; 
zum  Ersätze  figurierte  er  selbst  als  Jesuit  und  bekam  einen  frei  erfundenen  Gaunerstreich 
nachgesagt,  den  er  nicht  einmal  selbst  erzählt  hatte:  Er  habe  den  Pariser  Jesuiten  zu 
ihrer  großen  Freude  den  Schwanz  des  Teufels  Bitru  geschenkt! 

Der  Feldzug  gegen  den  französischen  Schwindler  hat  der  Kölnischen  Volkszeitung 
unzählige  Zustimmungserklärungen  aus  katholischen  Kreisen  eingetragen,  von  Geistlichen 
wie  Laien.  Gleich  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Enthüllungsartikels  wurde  der  Ver- 
fasser zum  Kardinal-Erzbischof  Krementz  beschieden,  hielt  demselben  einen  eingehenden 
Vortrag  und  überreichte  auf  Wunsch  ein  Promemoria;  auch  an  den  damaligen  Kardinal- 
Staatssekretär  Rampoll a  ist  ein  Bericht  abgegangen.  Eigentlichen  Widerspruch  hat  der 
Verfasser  in  Deutschland  überhaupt  nicht  gefunden,  wohl  aber  hat  es  selbst  damals  kleine 
Kreise  gegeben,  die,  ohne  zur  Vaughan-Geineinde  zu  gehören,  an  der  rücksichtslosen 
Handhabung  der  Waffen  der  Kritik  Anstoß  nahmen.  In  hohem  Grade  bezeichnend  ist, 
was  schon  Ende  August,  also  unmittelbar  nach  der  ersten  vorläufigen  Aktion  gegen  den 
Vaughan-Schwindel,  der  Redaktion  geschrieben  wurde:  „Ich  meine,  daß  diese  Sachen 
eigentlich  zu  ernster  religiöser  Natur  sind,  um  in  einem  politischen  Tagesblatt  erörtert 
zu  werden."  Der  Urheber  dieses  Satzes  wird  nur  ganz  kurze  Zeit  zu  der  Erkenntnis  ge- 
braucht haben,  daß  hier  nichts  „Religiöses",  sondern  lediglich  eine  abgefeimte  Schurkerei 
zur  Verhöhnung  des  Katholizismus  vorlag. 
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Die  vorerwähnte  Wendung  von  den  „Sachen  ernster  religiöser  Natur",  die  nicht  „in 
einem  politischen  Tagesblatt  erörtert  werden"  sollen,  legt  ein  Wort  über  die  Be- 
sprechung religiöser  Dinge  in  der  Tagespresse  nahe.  Diese  Frage  hat  in  der 
Redaktion  der  Kölnischen  Volkszeitung  wiederholt  Anlaß  zu  ernsten  Erwägungen  gegeben. 
Es  liegt  mir  fern,  alte  Streitigkeiten  erneuern  zu  wollen,  aber  eine  auf  Einzelheiten  tun- 
lichst verzichtende  Erörterung  halte  ich  im  Interesse  der  Verständigung  für  geboten. 
Erzbischof  Paulus  Melchers  schrieb  1870  einem  Mitgliede  der  Redaktion,  die  Köl- 
nische Volkszeitung  solle  „eine  politische  Zeitung  und  kein  klerikales  Blatt"  sein.  In 
Uebereinstimmung  hiermit  stelle  ich  an  die  Spitze  den  Satz:  Ein  politisches  Blatt  katho 
lischer  Richtung  soll  sich  nicht  unnötigerweise  mit  kirchlichen  Fragen  befassen. 
Selbstverständlich  aber  kann  es  unmöglich  auf  Behandlung  kirchlicher  Dinge  voll- 
ständig verzichten.  Der  absolute  Zwang,  sich  mit  ihnen  zu  befassen,  ergibt  sich  nament- 
lich in  Zeiten  tiefgehender  kirchlicher  oder  kirchenpolitischer  Erregung;  aber  auch  sonst 
können  jeden  Augenblick  Zwischenfälle  eintreten,  welche  es  der  katholischen  Presse 
schlechterdings  unmöglich  machen,  zu  schweigen,  während  alle  Welt  redet  sie  müßte 
denn  gerade  in  denjenigen  Fragen  stumm  sein  wollen,  in  welchen  ihr  Leserkreis  im  wohlver- 
standenen kirchlichen  Interesse  die  Behandlung  verlangt  und  verlangen  muß.  Wahl  und 
Behandlung  des  Gegenstandes  fordern  auf  diesem  Gebiet  unausgesetzt  Vorsicht,  Umsicht, 
Takt.  Fehler  sind  unvermeidlich,  schon  wegen  des  journalistischen  Eilbetriebes;  auch  das 
Temperament  und  speziell  wissenschaftliche  Interessen  und  Neigungen  kommen  dabei  in 
Betracht.  Mancher  Redakteur  oder  Mitarbeiter    -  vielleicht  Geistliche  nicht  weniger  häufig 

als  Laien    möchten   die  Tagespresse   benutzen,   um  Ausführungen   an    den  Mann  zu 

bringen,  die  besser  in  einer  theologischen  Revue  behandelt  würden.  Auch  in  der  Köl- 
nischen Volkszeitung  sind  zweifellos  Fehler  begangen  worden;  beispielsweise  wurden 
zeitweise  Fragen  der  Moraltheologie  in  einer  Form  und  Ausführlichkeit  behandelt,  die 
an  dieser  Stelle  nicht  angebracht  waren,  wenn  auch  die  Behandlung  an  sich  unvermeid- 
lich    ich  erinnere  an  die  wüsten  Provokationen  durch  den  Graßmann-Skandal  —  und 

inhaltlich  vielleicht  ganz  ohne  Bedenken  war. 

Nur  zu  oft  aber  beruht  die  Klage  über  Fehler  der  Presse  in  Behandlung  kirch- 
licher Fragen  nicht  auf  einer  Kompetenzüberschreitung,  sondern  auf  dem  Verlangen,  daß 
sie  alle  kirchlichen  Fragen  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung  und  unter  Verzicht 
auf  eigenes  Urteil  behandeln  solle.  Es  gibt  scharfe  Kritiker,  welche  der  Presse  zumuten, 
sich  in  allen  und  jeden  Fragen,  die  irgendwie  das  kirchliche  Gebiet  berühren,  aller 
und  jeder  Kritik  zu  begeben,  alles  schön  zu  finden,  Apologetik  zu  treiben  um  jeden 
Preis,  jede  Maßnahme  irgendeiner  kirchlichen  Stelle  blindlings  zu  verteidigen.  Bischof 
v.  Ketteier  war  anderer  Meinung.  In  einem  Schreiben  an  die  Redaktion  vom  28.  Ok- 
tober 1867  beklagte  er  „eine  gewisse  Parteinahme  für  die  Richtung,  die  ich  vielleicht  am 
besten  als  die  Döllingersche  bezeichne",  gleichzeitig  aber  schrieb  er:  „Es  fällt  mir  nicht 
im  o-eringsten  ein,  Ihnen  eine  Lobhudelei  den  kirchlichen  Zuständen,  den  Handlungen 
der  ^kirchlichen  Oberbehörden  etc.  etc.  gegenüber  zuzumuthen  oder  ihnen  das  Recht  einer 
angemessenen  Kritik  zu  bestreiten.  Ich  fürchte  vielmehr  über  alle  Maßen  versteckte  und 
offiziell  übertünchte  Uebelstände  und  glaube,  daß  fast  alle  Uebelstände  in  Kirche  und 
Staat  in  einem  öffentlichen  Blatte  besprochen  werden  können,  wenn  es  nur  in  dem 
rechten  Geiste  geschieht." 

Das  sind  programmatische  Sätze,  die  auch  heute  noch  volle  Beachtung  verdienen, 
bei  der  Presse  wie  bei  ihren  Kritikern.  Es  sei  mir  gestattet,  dieselben  durch  einen  Aus- 
schnitt aus  einem  Artikel:  „Katholische  Presse  und  kirchliche  Fragen"  zu  ergänzen,  in 
dem  die  Kölnische  Volkszeitung  (Nr.  234  vom  13.  März  1902)  sich  mit  einem  verehrten 
Toten,  Prof.  Einig  in  Trier,  auseinandersetzte,  ebenso  ruhig  und  höflich,  wie  Prof.  Einig 
kurz  vorher  (im  6.  Heft  des  Pastor  bonus)  seine  zum  Teil  abweichenden  Anschauungen 
vertreten  hatte.  Damals  schrieb  die  Kölnische  Volkszeitung  nach  Erledigung  einiger  von 
Herrn  Einig  gezogenen  Monita  folgendes: 
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„Herr  Prof.  Einig  richtet  an  seine  geistlichen  Standesgenossen  die  Bitte,  >nicht  allzu  em- 
pfindlich zu  sein  und  nicht  gleich  nervös  zu  werden,  wenn  einmal  gute  Freunde  aus  der  Laienwelt 
unsere  Angelegenheiten  besprechen«.  Das  gilt  ganz  besonders  von  der  Presse,  und  ist  um  so  ver- 
nünftiger, als  die  Preßstimmen,  über  die  man  »nervös«  wird,  recht  oft  von  Geistlichen  herrühren. 
Aber  auch  abgesehen  davon,  sollte  man  sich  hüten,  engherzige  Kategorien  zu  schaffen,  über  die 
»nicht  gesprochen  werden  darf*.  In  unzähligen  Fällen  erledigt  sich  die  Frage  der  »Zuständigkeit« 
für  den  Redakteur  höchst  einfach;  wenn  er  muß,  wird  er  nicht  lange  erwägen,  ob  dieser  oder 
jener  meint,  er  dürfe  nicht.  Heute  werden  Fragen  gemischter  und  auch  direkt  kirchlicher  Art 
der  katholischen  Presse  durch  die  Erörterung  in  gegnerischen  Blättern  ohne  weiteres  aufgedrängt, 
viel  mehr  als  ihr  lieb  ist.  Zahllose  Dinge,  die  sie  an  u^d  für  sich  gern  auf  sich  beruhen  lassen 
würde,  kann  und  darf  sie  im  wohlerwogenen  kirchlichen  und  religiösen  Interesse  nicht  der  gegne- 
rischen Presse  allein  überlassen.  Dabei  aber  hat  sie  Bewegungsfreiheit  nötig  wie  das  liebe 
Brot.  Wenn  sie  verteidigen  soll,  muß  sie  auch  unhaltbare  Stellungen  preisgeben  dürfen;  treibt 
sie  Apologetik  ohne  eigenes  Urteil,  so  macht  sie  sich  lächerlich;  will  man  ihr  aber  den  Mund 
stopfen,  Hände  und  Füße  binden  und  ihr  dann  zumuten,  gegen  die  Gegner  der  Kirche  zu  streuen 
mit  der  Schärfe  des  Schwertes,  dann  wird  sie  sich  für  eine  solche  Art  von  »Verteidigung  der  Kirche« 
bedanken.  Was  man  von  ihr  verlangen  darf,  das  ist:  volle  Achtung  vor  der  kirchlichen  Autorität 
als  solcher,  sorgfältige  Auswahl  derjenigen,  die  sie  über  delikate  Fragen  zu  Wort  kommen  laß!, 
Maß,  Vorsicht  und  Würde;  was  sie  ihrerseits  verlangen  muß,  das  ist:  die  Freiheit,  die  Wahr- 
heit zu  sagen,  auch  wo  sie  hart  zu  hören  ist.  Irrt  sie,  so  berichtige  man;  aber  man  vergesse  nicht, 
daß  die  Freiheit  zu  reden,  wenn  dabei  auch  gelegentlich  einmal  Irrtümer  unterlaufen,  turmhoch 
über  Zuständen  steht,  unter  deren  Herrschaft  die  katholische  Presse  in  anderen  Ländern  als  Faktor 
der  öffentlichen  Meinung  ausscheidet." 

Das  wurde  vor  acht  Jahren  geschrieben.  Sollte  es  nicht  auch  heute  noch  richtig 
sein  ?  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  bei  berechtigten  oder  nicht  berechtigten  Beschwerden 
über  Fehler  der  Presse,  auf  diesem  wie  auf  anderen  Gebieten,  zunächst  ruhig  zu  disku- 
tieren, anstatt  unter  Berufung  auf  die  „Autorität",  aber  ohne  Gründe,  zu  protestieren, 
allgemeine  Anklagen  zu  erheben,  durch  die  nichts  gebessert  wird,  während  eine  sachliche 
und  begründete  Vorstellung  über  spezielle  Anstände  den  betreffenden  Redakteur  vielleicht 
zu  der  Erklärung  führen  würde:  Sie  haben  recht!?  Mehr  als  ein  Fall  ist  mir  bekannt, 
wo  die  Redaktion  der  Kölnischen  Volkszeitung  die  Berechtigung  in  solcher  Form  vor- 
getragener Beschwerden  unumwunden  und  mit  Dank  anerkannte,  Fälle  aber  auch,  in  denen 
das  entgegengesetzte  Verhalten  mit  Recht  befremdete  oder  verstimmte.  Muß  es  Männer, 
die  in  der  Verteidigung  kirchlicher  Interessen  grau  geworden  sind  und  oft  genug  ihre 
Haut  zu  Markte  getragen  haben,  nicht  befremden  und  verstimmen,  wenn  sie  zu  hören 
bekommen,  sie  „predigten  den  Liberalismus"  oder  sie  seien  „modernistisch"?  Wenn 
führenden  katholischen  Blättern  das  Prädikat  „katholisch"  nur  in  Gänsefüßchen  zugebilligt 
wird?  Sehr  bezeichnend  ist  ein  Vorgang  aus  dem  Sommer  1907.  Damals  wurde  wegen 
der  Münsterischen  „Laienbewegung"  in  einem  Teile  der  katholischen  Presse  großer  Lärm 
geschlagen.  Die  Redaktion  der  Kölnischen  Volkszeitung  hatte  sich  dieser  Bewegung 
gegenüber  ablehnend  verhalten,  ohne  in  den  Lärm  einzustimmen;  aber  die  bloße  Tat- 
sache, daß  sie  über  diese  Bewegung  früher  unterrichtet  gewesen  war  wie  andere  Leute, 
genügte  zu  der  Insinuation  eines  gewissen  „Zusammenhanges". 

Ja,  diese  „Zusammenhänge"!  Das  schönste  Beispiel,  wie  man  sie  nach  Bedarf  kon- 
struiert, ist  ein  halb  komisches,  halb  widerwärtiges  Vorkommnis  aus  dem  Jahre  1902. 
Damals  betrat  der  vielgenannte  Innsbrucker  Kirchenrechtslehrer  Wahrmund  zum  ersten- 
mal öffentlich  den  Weg,  der  ihn  bald  in  das  Lager  der  ausgesprochenen  Kirchenfeinde 
führte.  Seine  Demonstration  wurde  in  katholischen  Kreisen  einmütig  verurteilt,  aber 
ein  ganz  besonders  „korrektes"  österreichisches  Blatt  benutzte  die  Gelegenheit,  um 
der  trefflichen  Leo-Gesellschaft  —  dem  österreichischen  Schwestervereine  der  deutschen 
Görres-Gesellschaft,  die  auch  schon  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  tolle  Erfahrungen 
gemacht  hat  —  eine  Aenderung  ihres  Namens  zu  empfehlen.  Warum?  Weil  Wahr- 
muud  damals  noch  mit  10  Kronen  Jahresbeitrag  in  den  Mitgliederlisten  der  Gesellschaft 
stand ! 
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Der  Name  des  ehemaligen  „Reformkatholiken"  Wahrmund  bietet  die  passende  Ge- 
legenheit zu  einem  Wort  über  die  Stellung  der  Kölnischen  Volkszeitung  zum  „Reform - 
katholizismus".  Wir  standen  stets  und  stehen  heute  noch  auf  dem  Standpunkte  des 
damaligen  Freiburger  Professors  und  heutigen  Auditors  der  Rota  in  Rom,  Herrn  Prälaten 
Dr.  Heiner,  der  1906  (Konfessioneller  Geisteskampf  und  Reformkatholizismus  S.  126)  „die 
einzelnen  Träger  der  Kirchengewalten",  die  „Einrichtungen,  Uebungen  usw.  der  Kirche, 
sofern  diese  auf  menschlicher  Anordnung  beruhen",  für  „ständig  reformbedürftig"  erklärte, 
sind  auch  mehrfach  jener  tief  bedauerlichen  Verallgemeinerung  entgegengetreten,  welche 
jeden  Ruf  nach  „Reform"  als  „unkirchlich"  verdächtigt.  Wir  haben  aber  die  Maßlosig- 
keiten der  süddeutschen  Reformbewegung  stets  bekämpft  und  uns  scharfe  Angriffe  von 
Vertretern  derselben  zugezogen.  Das  hat  nicht  verhindert,  daß  noch  1907  ein  süddeutsches 
Blatt  ohne  jeden  Anlaß  die  Kölnische  Volkszeitung  als  „Hauptorgan  der  Reformer"  be- 
fehdete (was  eine  würdige  Zurückweisung  im  Badischen  Beobachter  und  eine  entsprechende 
Erklärung  des  badischen  Zentrumsführers  Geistl.  Rats  Wacker  herbeiführte);  nicht  ver- 
hindert auch,  daß  ihr  noch  1908,  anläßlich  der  traurigen  Schell-Commer-Affäre,  Briefe 
zugingen,  in  welchen  „die  einseitige  Haltung  der  Kölnischen  Volkszeitung  und  ihre 
lückenhafte  Berichterstattung  in  betreff  des  sog.  Reformkatholizismus  scharf  getadelt"  oder 
der  Redaktion  mitgeteilt  wurde,  „die  Haltung  der  Kölnischen  Volkszeitung  in  Sachen  der 
sog.  Reformbewegung  mit  Begleiterscheinungen  habe  den  Eindruck  hervorgerufen,  daß 
sie  die  Bewegung  eher  begünstigt  ais  zurückdrängt".  Wir  baten  die  Herren  um  bestimmte 
Angaben,  welche  Artikel  denn  zu  diesem  Vorgehen  Veranlassung  geboten  hätten  —  die 
Antwort  blieb  aus,  leider!  Denn  eine  Fortsetzung  der  Diskussion  würde  vermutlich  zur 
Verständigung  oder  doch  Annäherung  geführt  haben. 

In  einem  anderen  Fall  ist  sie  wenigstens  herbeigeführt  worden.  Die  Kölnische  Volks- 
zeitung hatte  eine  Kundgebung  gegen  den  Reformkatholizismus  in  ihrem  vollen  Wortlaut 
abgedruckt  und  eine  ganz  kurze  und  ruhige  Kritik  eines  einzelnen  Punktes  beigefügt. 
In  einem  kirchlichen  Kreise  wurde  der  Antrag  gestellt,  bei  der  Redaktion  wegen  dieser 
Kritik  Einspruch  zu  erheben.  Der  Antrag  stieß  sofort  auf  Widerspruch,  und  ein  Beschluß 
ist  nicht  gefaßt  worden,  aber  der  Vorgang  gab  einem  Mitgliede  der  Redaktion  Anlaß,  den 
Antragsteller  zu  besuchen  und  sich  rückhaltlos  mit  ihm  auszusprechen.  Die  beiden  Herren 
haben  sich  in  gutem  Einvernehmen  getrennt. 

Es  könnte  wahrlich  nicht  schaden,  wenn  ein  solcher  Meinungsaustausch  häufiger 
stattfände.  Den  guten  Willen  zur  Verständigung  halte  ich  geradezu  für  eine 
Lebensbedingung  der  Entwicklung  des  deutschen  Katholizismus.  So  lange  die  Kirche 
besteht,  haben  auf  kirchlichem  Boden  stets  verschiedene  Richtungen  bestanden,  und  so 
wird  es  bleiben.  Damit  müssen  wir  rechnen;  wir  alle  müssen  lernen,  uns  zu  vertragen 
und  wenn  möglich  im  Streite  der  Meinungen  die  i  ichtige  Mittellinie  zu  finden;  nicht  aber 
dürfen  wir  bei  jeder  Differenz  versuchen,  die  Meinung  des  Gegners  als  „reformkatholisch", 
„modernistisch"  oder  als  „reaktionär"  usw.  zu  verdächtigen.  „Wenn  die  Geister  aufein- 
anderstoßen," mit  diesen  Sätzen  schlössen  wir  unsere  oben  erwähnte  Auseinandersetzung 
mit  Prof.  Einig,  „so  ist  das  kein  Unglück.  Aber  wenn  sich  abgeschlossene  große  Kliquen 
bilden,  auf  der  einen  Seite  eine  >reformkatholische«  Cotcrie,  auf  der  anderen  eine  »korrekte 
Gruppe,  die  überhaupt  kein  freies  Wort  vertragen  kann,  dann  könnte  ein  wirkliches  Un- 
heil geschehen.  Es  ist  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  aller  aufrichtigen  Katholiken 
Deutschlands,  diese  Entwicklung  zu  verhindern,  in  gemeinsamer  Abwehr  gegen  die  Zeloten 
und  Hetzer  von  rechts  und  links.  In  diesem  Kampfe  hoffen  wir  Herrn  Einig,  wie  früher 
so  manches  Mal,  an  unserer  Seite  zu  finden"  —  es  ist  kaum  glaublich,  daß  dieser  Satz 
uns  den  Vorwurf  zugezogen  hat,  wir  hätten  Herrn  Einig  einen  Zeloten  genannt! 


Ganz  kurz  sei  auch  des  tiefbetrübenden,   noch    immer  nicht  abgeschlossenen  Ge- 
werkschaftsstreites  gedacht.    Die  Kölnische  Volkszeitung  ist   zu  sehr  in  denselben 
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verwickelt,  als  daß  er  hier  einfach  übergangen  werden  könnte,  aber  gern  verzichte  ich  auf 
alle  Einzelheiten.  Der  Kernpunkt  war  hier  die  Hereinziehung  der  kirchlichen  Autorität. 
Seit  den  neunziger  Jahren  hatte  die  interkonfessionelle  christliche  Gewerkschaftsbewegung,  die 
einzige  Arbeiterorganisation,  welche  die  Sozialdemokratie  wirksam  mit  ihren  eigenen  Waffen 
der  gewerkschaftlichen  Organisation  bekämpft,  einen  hoffnungsvollen  Aufschwung  ge- 
nommen. Jahrelang  war  es  niemanden  eingefallen,  dem  Arbeiterstande  wenigstens  im 
Prinzip  das  Koalitionsrecht  zu  bestreiten,  von  dem  alle  anderen  Stände  längst  Gebrauch 
gemacht  hatten,  oder  gar  sich  auf  die  vor  den  Anfängen  der  christlichen  Gewerk- 
schaften (1891)  erlassene  Enzyklika  Rerum  novarum  zu  berufen,  die  in  den  späteren 
Kämpfen  eine  so  große  Rolle  gespielt  hat.  Da  erschien  das  Fuldaer  Pastorale  von  1900, 
das  sofort  von  sozialdemokratischer,  zum  Teil  auch  von  katholischer  Seite  als  Kund- 
gebung gegen  die  christlichen  Gewerkschaften  ausgebeutet  wurde;  nun  wurde  auch  die 
Enzyklika  in  gleicher  Richtung  verwertet  und  beide  Dokumente  zum  Beweise  der  kirch- 
lichen Alleinberechtigung  der  innerhalb  eines  Teiles  der  katholischen  Arbeitervereine  be- 
gründeten konfessionellen  Fachabteilungen,  Sitz  Berlin,  herangezogen.  In  klarer  Erkenntnis 
der  verhängnisvollen  Tragweite  dieses  Versuches,  das  Koalitionsrecht  der  Arbeiter  einer  Art 
von  kirchlicher  Ausnahmegesetzgebung  zu  unterstellen,  im  Bewußtsein  der  Erfüllung  einer 
gebieterischen  Pflicht  auch  im  Interesse  der  Kirche,  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  un- 
mittelbar nach  dem  Erscheinen  des  Pastorales  jene  Deutung  desselben  abgelehnt,  und  der 
Erfolg  hat  ihr  recht  gegeben.  Sofort  hat  der  damalige  Erzbischof  von  Köln  auf  Anfrage 
seitens  der  Redaktion  erklärt,  daß  das  Pastorale  nicht  gegen  die  christlichen  Gewerk- 
schaften gerichtet  sei,  sein  Nachfolger  hat  sich  öffentlich  warm  für  sie  ausgesprochen, 
andere  Bischöfe  haben  die  gleiche  Auffassung  zu  erkennen  gegeben,  und  am  23.  Januar 
1906  hat  der  Osservatore  Romano  die  bekannte  Note  veröffentlicht,  laut  welcher  „Seine 
Heiligkeit  mit  gleichem  Wohlwollen  beide  Organisationen  lobt  und  ermutigt,  indem  der 
Papst  sehr  wohl  weiß,  daß  die  besonderen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Diözesen  und 
Provinzen  Deutschlands  es  erfordern  können,  daß  dieser  oder  jener  der  Vorzug  gegeben 
werde".  Jahrelang  hat  auch  seitdem  noch  die  tiefe  Erregung  nachgezittert  und  manchmal 
zu  unangenehmen  Polemiken  geführt.  Heute  kann  man  nur  hoffen  und  wünschen,  daß 
recht  bald  ein  Streit  endgültig  aus  der  Welt  geschafft  werde,  an  dem  niemand  Freude, 
von  dem  niemand  Vorteil  gehabt  hat,  als  die  gemeinsamen  Gegner.  Die  christlichen 
Gewerkschaften,  in  einem  großen  Gesamtverbande  zusammengeschlossen,  verlangen,  daß 
das  Nebeneinanderarbeiten  beider  Richtungen  ohne  Gehässigkeit  und  ohne  persönliche 
Angriffe  friedlich  vor  sich  gehe.  Sie  stehen  auf  dem  Standpunkte,  daß  sie  als  interkon- 
fessionelle Organisation  nur  zur  Vertretung  wirtschaftlicher  Zwecke  (Besserung  der  Löhne 
und  Arbeitsbedingungen,  Abschluß  von  Tarifverträgen)  da  seien,  während  die  religiöse 
und  sittliche  Ausbildung  und  Festigung  der  Arbeiter  Sache  konfessioneller  Organisationen, 
bei  ihren  katholischen  Mitgliedern  also  Aufgabe  der  katholischen  Arbeitervereine  sei. 


Bedauerliche  Anfeindungen  im  eigenen  Lager  haben  selbstverständlich  die  Kölnische 
Volkszeitung  nicht  abgehalten,  unausgesetzt  ihre  Pflicht  als  katholisches  Organ  zu 
erfüllen.  Was  sie  in  der  Vertretung  der  geistigen  und  materiellen  Interessen  der  Kirche, 
in  Abwehr  der  gegen  katholische  Einrichtungen  und  Personen  gerichteten  Angriffe  seit 
50  Jahren  getan,  das  braucht  hier  nicht  besonders  aufgeführt  zu  werden,  davon  legt  so 
ziemlich  jede  Nummer  Zeugnis  ab.  Wiederholt  hatten  ihre  Vertreter  die  Ehre  und  Freude, 
vom  Heiligen  Vater  in  Privataudienz  empfangen  zu  werden.  1893  war  ihr  Chefredakteur 
Führer  der  Abordnung,  welche  der  Augustinusverein  zum  50jährigen  Bischofsjubiläum 
Leos  XIII.  nach  Rom  schickte,  zehn  Jahre  später  nahm  er  teil  an  der  Audienz  des 
Zentralkomitees  der  deutschen  Katholikenversammlungen  bei  Papst  Pius  X.,  welchem  er 
als  erster  Vorsitzender  der  Mannheimer  Generalversammlung  von  1902  angehörte.  Mit- 
gliedern des  Verlags  der  Zeitung  wurde  die  Ehre  der  Privataudienz  auch  mehrmals  zuteil 
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Den  ältesten  Mitinhaber  der  Firma  zeichnete  Papst  Leo  XIII.  in  seinem  letzten  Lebens- 
jahre durch  Ernennung  zum  Komtur  des  Gregoriusordens  aus  und  überreichte  ihm  am 
20.  Juni  1903  persönlich  die  Ordensabzeichen. 

Im  Laufe  der  Jahre  sind  ganz  gewaltige  Summen  durch  Sammlungen  der 
Kölnischen  Volkszeitung  zur  Verwendung  gekommen.  So  liefen  allein  im  Jahre  1898 
für  Wohltätigkeitszwecke  stark  61  000  M.  ein.  Der  Gesamtbetrag  der  Sammlungen  bis 
Ende  1909  belief  sich  auf  über  870  000  M.;  davon  entfielen  allein  auf  die  Sammlung 
für  die  Kirchennot  und  den  Priestermangel  in  der  Reichshauptstadt,  wo  der  Katholizismus 
durch  den  Mangel  an  gottesdienstlichen  Gebäuden  und  Seelsorgern  Jahr  für  Jahr  unge- 
heure Einbußen  erlitt,  rund  130  000  bezw.  77  000  M.,  abgesehen  von  den  kleineren 
Summen,  die  ausdrücklich  für  einzelne  Berliner  Kirchen  bestimmt  waren.  Im  Jahre  1882 
z.B.  ergaben  die  Sammlungen  für  die  Ueberschwemmten  im  Rheinland  über  92  000  M. 
und  für  die  Notleidenden  in  der  Eifel  47  000  M.  In  den  Jahren  1907  und  1908  wurden 
für  den  Peterspfennig  rund  30  000  M.  gesammelt. 

Als  im  Jahre  1905  das  große  Erdbeben  in  Kalabrien  Süditalien  heimsuchte  und 
Papst  Pius  X.  gegenüber  dem  Elende  die  Hülfe  auch  der   deutschen   Katholiken  aufrief, 


konnten  aus  der  sofort  eröffneten  Sammlung  der  Kölnischen  Volkszeitung  Mitte  Oktober 
1905  als  zweite  Gabe  7000  Lire  durch  den  römischen  Vertreter  der  Zeitung,  Comm.  E. 
Kappenberg,  dem  Heiligen  Vater  übermittelt  werden.  Er  dankte  dafür  in  eigenhändigem 
Zusatz  zu  dem  Begleitschreiben,  dessen  Wiedergabe  an  dieser  Stelle  viele  Leser  interes- 
sieren wird. 

Eine  Zeitung,  welche  in  den  religiösen  Kämpfen  der  Gegenwart  unter  der  Fahne 
des  Glaubens  dient  und  die  Rechte  der  von  Christus  gestifteten  Kirche  verteidigt,  darf 
sich  natürlich  der  Hochhaltung  der  Forderungen  der  öffentlichen  Sittlichkeit 
nicht  entziehen.  Sie  ist  verpflichtet,  beispielsweise  dem  Familientisch  ein  sittenreines 
Feuilleton  zu  bieten  und  keinen  Gewinn  aus  schmutzigen  Anzeigen  zu  ziehen,  welche 
den  Inseratenteil  anderer  Blätter  oft  besudeln.  Die  Grenze  ist  hier  manchmal  schwer  zu 
ziehen.  Eine  große  Zeitung  kann  nicht  alles  vermeiden,  was  nicht  in  die  Kinderstube 
gehört,  und  die  Vorsicht  darf  nicht  zur  Prüderie  werden.  Im  allgemeinen  darf  die 
Kölnische  Volkszeitung  wohl  beanspruchen,  daß  sie  zwischen  Kleinigkeitskrämereien  und 
dem  skrupellosen  Non  ölet  die  richtige  Mitte  gefunden  hat.  Jedenfalls  ist  die  Tatsache 
nicht  unehrenhaft,  daß  z.  B.  in  den  zehn  Jahren  1900  bis  1909  für  72  945   M.  (in    1909 
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allein  7607  M.)  Anzeigen  für  die  Kölnische  Volkszeitung  ihres  bedenklichen  bezw.  an- 
stößigen Inhalts  wegen  zurückgewiesen  wurden.  (Beim  Kölner  Local-Anzeiger  betragen, 
die  entsprechenden  Summen  in  genannten  Zeiträumen  26  246  M.  bezw.  6769  M.)  Würde 
diese  im  Interesse  von  Moral  und  Sittlichkeit  pflichtgemäß  geübte  strenge  Stellungnahme 
nicht  beobachtet  worden  sein,  dann  hätte  man  beiden  Unternehmungen  in  jenen  zehn 
Jahren  rund  100  000  M.  mehr  an  Einnahmen  für  den  weitern  Ausbau  und  erhöhte 
Leistungen  zuführen  können,  abgesehen  von  den  zahllosen  überhaupt  ausbleibenden  An- 
zeigenaufträgen, deren  Urheber  wissen,  daß  bei  genannten  Blättern  mit  zweifelhaften  bezw. 
unsittlichen  Inseraten  nicht  anzukommen  ist.  Der  Hohn  der  Libertiner  wird  charakterfeste 
Männer  kalt  lassen. 

Es  hat  allerdings  eine  Zeit  gegeben,  wo  wirklich  Mut  dazu  gehörte,  standzuhalten, 
bei  dem  Hexensabbat  nämlich,  den  die  Herren  vom  Goethebund  und  andere  Freunde 
der  „Kunst"  anläßlich  der  Verhandlungen  über  die  sogenannte  „Lex  Heinze"  veranstalteten. 

Damals  hat  es  der  Kölnischen  Volkszeitung  ein  besonderes  Vergnügen  bereitet,  für  die 
Anpöbelungen  und  Unflätigkeiten  Revanche  zu  nehmen,  die  sich  der  Abgeordnete  Roeren 
in  zahllosen  „Witz"-  und  sonstigen  Blättern  gefallen  lassen  mußte.  Sie  veröffentlichte 
am  1.  April  1900  ein  fingiertes  Interview  mit  dem  genannten  Herrn,  dem  die  massivsten 
Urteile  über  eine  Reihe  moderner  Literaturgrößen  in  den  Mund  gelegt  wurden.  Der 
Erfolg  übertraf  alle  Erwartungen:  In  unzähligen  Blättern  prasselte  ein  Hagelwetter  von 
Beschimpfungen  über  den  „ultramontanen  Kunstverächter"  nieder,  nur  ganz  vereinzelt  wagte 
sich  die  Vermutung  hervor,  das  Ding  sei  am  Ende  nicht  echt.  Dann  kam  das  dicke  Ende. 
Als  die  Herren  sich  ausgetobt  hatten,  erbrachte  die  Kölnische  Volkszeitung  den  Nach- 
weis, daß  die  Massenrezension  Roerens  aus  einer  Menge  durchaus  nicht  „ultramontaner", 
großenteils  waschecht  liberaler  Bücher  und  Blätter  zusammengestoppelt  war  und  die  Ent- 
rüsteten gegen  ihr  eigenes  Fleisch  gewütet  hatten.  Die  Versuche,  grob  zu  werden,  er- 
stickten in  homerischem  Gelächter,  und  auch  einige  der  Hereingefallenen  hatten  den 
guten  Geschmack,  sich  über  den  wohlgelungenen  Scherz  zu  amüsieren.  Seitdem  hat 
man  Herrn  Roeren  etwas  mehr  in  Ruhe  gelassen,  und  bei  seinem  wuchtigen  Vorstoß 
1908/1909  gegen  den  Berliner  Kultus  des  Nackten  hatte  er  fast  das  ganze  Abgeordnetenhaus 
auf  seiner  Seite.  Man  hat  doch  allmählich  gelernt,  den  Baum  an  seinen  Früchten  zu  er- 
kennen, und  nicht  mehr  die  „Kunst"  zu  schützen,  wo  die  Liederlichkeit  und  die  Speku- 
lation auf  schmutzige  Instinkte  das  Wort  führen. 


Eine  Spezialität  bei  der  Vertretung  der  Interessen  des  katholischen  Volksteils  hat 
stets  die  sorgfältige  Behandlung  der  Paritätsfrage  in  der  Kölnischen  Volkszeitung 
gebildet.  Von  jeher  war  die  Bevorzugung  der  Protestanten  ein  Grundsatz  der  preußischen 
Staatsraison.  Zuweilen  offen  anerkannt,  meistens  bestritten,  immer  geübt,  zieht  sie  sich 
als  Grundsatz  der  inneren  Politik  von  der  Eroberung  Schlesiens  an  bis  auf  den  heutigen 
Tag  durch  die  preußische  Geschichte.  Ausnahmen,  Unterbrechungen  der  Tradition 
kommen  vor,  die  Regel  bleibt.  Hier  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  nicht  ohne  Erfolg 
eingegriffen.  Ein  Mitglied  ihrer  Redaktion  war  hervorragend  beteiligt  an  der  vielbe- 
sprochenen, niemals  widerlegten  Schrift  Die  Parität  in  Preußen  (2.  Aufl.  1899),  die  mit 
einer  Fülle  von  statistischem  Material  den  Beweis  erbrachte,  wie  systematisch  und  in 
welchem  Umfange  dafür  gesorgt  wurde,  daß  mit  der  Bedeutung  der  öffentlichen  (nicht 
bloß  staatlichen)  Stellungen  die  Verwendung  von  Katholiken  abnimmt,  um  in  den  höchsten 
Stellungen  fast  ganz  zu  verschwinden.  In  den  neunziger  Jahren  hat  diese  Aktion  einiger- 
maßen geholfen,  namentlich  trat  in  den  höheren  richterlichen  und  Verwaltungsposten 
der  Rheinprovinz  eine  Verstärkung  des  katholischen  Elementes  ein,  wobei  die  Unter- 
stützung nicht  zu  unterschätzen  ist,  welche  die  Zusammenstellungen  der  Paritätsschrirt 
durch  Einzelergänzungen  in  Artikeln  der  Kölnischen  Volkszeitung  und  befreundeter 
Blätter  erfuhren.    Die  Ziffern   redeten  doch  eine  zu  deutliche  Sprache,  als  daß  man  auf 
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alle  und  jede  Zugeständnisse  hätte  verzichten  können;  daß  aber  das  System  nicht  be- 
seitigt ist,  lehrt  beispielsweise  ein  Blick  in  die  Personalien  des  preußischen  Staats- 
ministeriums. Eine  „mechanische  Parität"  —  neben  der  Berufung  auf  den  nach  Lage  der 
Sache  ganz  unbegreiflichen  „Zufall"  die  gewöhnliche  Redensart,  mit  welcher  man  die 
Beweiskraft  der  Ziffern  zu  erschüttern  suchte  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  niemals 
gefordert,  auch  nie  die  Wechselwirkung  außer  acht  gelassen,  welche  zwischen  Imparität 
und  ungenügendem  Angebot  an  katholischen  Kandidaten  besteht;  immer  hat  sie  nach- 
drücklich auf  die  unbedingte  Notwendigkeit  hingewiesen,  daß  die  deutschen  Katholiken 
durch  stärkere  Beteiligung  an  den  höheren  Studien  und  am  öffentlichen  Dienste  jeden 
Grund,  aber  auch  jeden  Vorwand  ausräumen,  ihnen  den  „Platz  an  der  Sonne"  zu  ver- 
weigern. Neben  den  historischen  und  ökonomischen  Gründen  des  bisher  in  manchen 
Zweigen  tatsächlich  ungenügenden  Angebots  hat  sie  die  von  katholischer  Seite  begangenen 
Fehler  offen  gerügt:  den  erklärlichen,  aber  übertriebenen  Pessimismus,  die  Bequemlichkeit  usw. 
Das  ist  ihr  manchmal  verübelt  worden,  ebenso  wie  man  es  dem  Frhrn.  v.  Hertling  ver- 
übelt hat,  daß  er  ernst  und  entschieden  die  deutschen  Katholiken  auf  die  Pflicht  hinwies, 
aus  eigener  angespannter  Kraft  ihrer  Konfession  die  in  weitem  Maße  verloren  gegangene 
Stellung  im  geistigen  Leben  zurückzuerobern  an  der  Richtigkeit  und  Notwendigkeit 
dieser  Aktionen  ändert  diese  Verstimmung  nichts,  und  erfreulicherweise  ist  sie  auf  kleine 
Kreise  beschränkt  geblieben. 

Ihre  Stellung  als  katholisches  Organ  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  zu  zahlreichen 
Kontroversen  mit  Andersgläubigen  genötigt.  Im  allgemeinen  war  für  sie  der 
Standpunkt  der  Verteidigung  maßgebend.  Wenn  sie  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
machte  in  den  Artikelreihen  über  die  inneren  Zustände  des  deutschen  Protestantismus, 
die  Dr.  Huppert  in  seiner  schon  erwähnten  Schrift  zusammenfassend  bearbeitete,  so 
geschah  dies  sachlich,  unter  Vermeidung  aller  Wendungen,  welche  den  protestantischen 
Volksgenossen  irgendwie  Anlaß  zu  berechtigten  Beschwerden  geben  konnten.  Polternde, 
beschimpfende  konfessionelle  Polemik  war  ihr  verhaßt,  gegen  vereinzelte  Ausschreitungen 
auf  katholischer  Seite,  einige  Lutherpamphlete  und  gänzlich  unhistorische  Schriften  über 
Luthers  angeblichen  Selbstmord  hat  sie  sich  rückhaltlos  ausgesprochen,  stets  dem  Kampfe 
mit  blanken,  geistigen  Waffen  das  Wort  geredet  und  die  Ireniker  hüben  und  drüben 
unterstützt,  wenn  sie  Gebiete  abzugrenzen  versuchten,  wo  die  Watfen  niedergelegt  werden 
könnten.  Man  hat  darüber  zuweilen  die  Achseln  gezuckt,  über  Leisetreterei  geklagt, 
darauf  hingewiesen,  daß  in  der  bald  nach  dem  Abflauen  des  Kulturkampfes  wieder  er- 
öffneten Aera  der  rohesten  Konfessionshetze  kein  gutes  Wort  einen  guten  Ort  finde. 
Man  kann  sich  darauf  verlassen,  daß  die  angeblichen  „Leisetreter"  den  Trompetern  des 
Evangelischen  Bundes  und  den  reichsdeutschen  Hintermännern  der  Los-von-Rom-Bewe- 
gung  erheblich  unbequemer  waren,  als  die  von  ihnen  mit  innigem  Behagen  begrüßte 
donnernde  Polemik.  Wir  trösten  uns  mit  dem  Bewußtsein:  Wenn  wir  es  ablehnten,  dem 
schlechten  Beispiel  anderer  Leute  zu  folgen,  immer  auf  einen  Schelmen  anderthalb  zu 
setzen,  so  entsprach  das  genau  den  Verhaltungslinien,  welche  deutsche  Bischöfe  in  ihren 
von  edler  Duldsamkeit  durchwehten  Hirtenbriefen  gezogen,  und  welche  die  deutschen 
Katholikenversammlungen  auch  in  den  schlimmsten  Zeiten  mit  vornehmer  Würde  inne- 
gehalten haben. 

Es  ist  zudem  nicht  einmal  ganz  wahr,  daß  „es  doch  alles  nichts  hilft".  Wir  können 
diese  resignierte  Stimmung  angesichts  der  immer  wieder  sich  erneuernden  Flut  kon- 
fessioneller Verbohrtheit  begreifen,  aber  billigen  und  mitmachen  können  wir  sie  nicht. 
Die  größere  Duldsamkeit  der  deutschen  Katholiken  hat  doch  einigermaßen  erzieherisch 
gewirkt.  Orgien  wie  vor  zehn  Jahren  feiert  der  Konfessionshaß  selbst  auf  den  General- 
versammlungen des  Evangelischen  Bundes  nicht  mehr  —  nicht  als  ob  in  ihm  eine  inner- 
liche Wandlung  stattgefunden  hätte,  sondern  weil  man  den  Vergleich  mit  dem  Verhalten 
der  katholischen  Gegner  zu   scheuen   beginnt  —   und    Programmartikel,  wie   das  „Wort 
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zum  Frieden  unter  den  Konfessionen"  (Kölnische  Volkszeitung  vom  27.  April  1904)  haben 
noch  immer,  wenn  auch  vereinzelt,  ein  freundliches  Echo  gefunden.  Aber  selbst  wenn 
diese  Anzeichen  einer  besseren  Zukunft  ausgeblieben  wären,  dürften  die  deutschen  Katho- 
liken nicht  auf  die  Hoffnung  verzichten.  Es  ist  ihre  heilige  Pflicht,  bis  zur  äußersten 
Grenze  der  Möglichkeit  dafür  zu  sorgen,  daß  der  konfessionelle  Gegensatz  nicht  dauernd 
das  deutsche  Volk  in  zwei  feindliche  Volksgruppen  auseinanderreißt.  Jeder,  der  diesen 
nationalen  Selbstmord  verhindern  hilft,  erfüllt  eine  patriotische  Pflicht,  von  der  ihn  weder 
fremde  Brutalität  noch  eigene  Verärgerung  entbinden  kann.  Auch  in  diesem  Sinne, 
nicht  etwa  ausschließlich  im  Interesse  des  katholischen  Bekenntnisses,  wurden  im  Jahre 
1906  die  Artikel  über  das  Thema  „Heraus  aus  dem  Turm"  geschrieben  und  in  den 
Münchener  Historisch-politischen  Blättern  (137,  5  und  137,  7)  veröffentlicht.  Wer  den 
Grundgedanken  derselben  zurückweist,  der  möge  die  Verantwortung  tragen  für  eine 
Fortbildung  des  inneren  Haders,  die  vollends  angesichts  der  internationalen  Lage  des 
Deutschen  Reiches  die  reine  Unvernunft  ist,  um  keinen  stärkeren  Ausdruck  zu  gebrauchen. 


Ohne  ihrem  Charakter  als  katholisches  Organ  untreu  zu  werden,  hat  die  Kölnische 
Volkszeitung  sich  von  Anfang  an  fest  auf  den  Boden  der  politischen  Zentrums- 
partei gestellt  und  40  Jahre  hindurch  unentwegt,  je  nach  den  Umständen  mit  größtem 
Nachdruck,  den  politischen  nichtkonfessionellen  Charakter  der  Partei  vertreten.  Diese 
zeitweilig  scharfe  Betonung  hat  vereinzelt  Befremden  erregt,  auch  noch  in  den  letzten 
Jahren.  Gewiß,  hat  man  gesagt,  der  politische  Charakter  der  Partei  nach  ihrer  Ent- 
stehung, Zusammensetzung  und  Geschichte  ist  unbestritten,  wie  denn  auch  für  ihn  eine 
Wolke  autoritativer  Zeugnisse  (Bischof  v.  Ketteier,  Windthorst,  Mallinckrodt,  die  beiden 
Reichensperger,  v.  Schorlemer-Alst,  Kardinal  Melchers  usw.)  vorliegt;  aber  gerade  deshalb 
sei  es  nicht  nötig,  ihn  stets  wieder  zu  betonen  und  damit  vielleicht  den  katholischen 
Volksteil  zu  verstimmen  oder  gar  abzudrängen,  in  dem  die  Partei  von  Anfang  an  die 
stärksten  Wurzeln  ihrer  Kraft  hatte.  Letzteres  ist  vollkommen  richtig,  aber  bei  dieser 
Erwägung  unterschätzt  man  die  Widerstände,  auf  welche  jederzeit  die  Auffassung  des 
Zentrums  als  politische  Partei  gestoßen  ist.  Schon  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  diese 
Auffassung  gleich  nach  der  Gründung  von  gegnerischen  Staatsmännern  und  Parlamen- 
tariern bestritten  wurde,  enthält  eine  dringende  Mahnung  zur  Vorsicht,  und  die  Führer 
des  Zentrums  wußten  ganz  genau,  was  sie  taten,  wenn  sie  die  immer  wieder  auftretende 
Insinuation,  einer  konfessionellen  Partei  anzugehören,  zum  Gegenstand  einer  Reihe  von 
Protesten  machten. 

Anderseits  haben  nach  dem  Aufhören  des  offenen  Kulturkampfes,  der  alle  Elemente 
der  Partei  mit  eisernen  Klammern  zusammenhielt  und  jede  Sonderaktion  im  Keim  er- 
stickte, kleinere  katholische  Kreise  versucht,  das  Wesen  des  Zentrums  zu  trüben  und 
unter  Berufung  auf  ihr  katholisches  Bekenntnis  Sonderpolitik  zu  treiben.  Ein  über  das 
andere  Mal  haben  Persönlichkeiten,  welche  mit  der  Führung  der  Partei,  mit  ihrer  all- 
gemeinen politischen  Richtung  oder  der  in  einem  Spezialfälle  gewählten  Verhaltungslinie 
unzufrieden  waren,  gegen  die  Zentrumsfahne  das  katholische  Banner  aufgepflanzt.  Allen 
diesen  Bestrebungen  gegenüber  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  es  sich  zur  besonderen 
Aufgabe  gemacht,  die  politischen  Ueberlieferungen  der  Partei,  wie  sie  sich  namentlich 
in  ihrem  größten  Führer  Ludwig  Windthorst  verkörperten,  gegen  jede  Trübung  und 
Beeinträchtigung  zu  schützen,  mochten  sie  nun  von  offenen  oder  versteckten  Gegnern 
oder  von  wohlmeinenden,  aber  unklaren  Freunden  ausgehen. 

Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  bietet  das  S  eptennatsjahr  1887.  Kurz  vor  den 
Neuwahlen  zum  Reichstag,  unmittelbar  vor  der  entscheidenden  Kölner  Gürzenichversamm- 
lung  vom  6.  Februar,  wurde  es  bekannt,  daß  eine  Note  des  Kardinalstaatssekretärs  Jaco- 
bini dem  Zentrum  die  Bewilligung  des  Septennats,  d.h.  die  Bindung  des  Militäretats  für 
sieben  Jahre,   nahegelegt  hatte.    Im  Sinne  des   Fürsten  Bismarck   war   diese  Note  nicht 
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mehr  und  nicht  weniger  als  die  Erneuerung  seines  alten  Gedankens,  die  unbequeme 
Fraktion  durch  den  Heiligen  Stuhl  matt  zu  setzen.  Schon  1871  hatte  er,  unter  Berufung 
auf  eine  angebliche  Aeußerung  des  Kardinalstaatssekretärs  Antonelli,  einen  ersten  Versuch 
in  dieser  Richtung  gemacht;  er  war  glatt  gescheitert.  Jetzt  kam  die  Wiederholung.  Wer 
an  der  denkwürdigen  Besprechung  der  Kölner  Zentrumsführer  mit  Windthorst  am  Abend 
des  5.  Februar  1887  teilgenommen  hat  (vgl.  Hüsgen,  Ludwig  Windthorst,  S.  288  ff.),  der 
weiß,  wie  klar  alle  Beteiligten  die  Gefahr  dieser  Diversion  erkannten  und  wie  sorgfältig 
der  Modus  procedendi  für  den  folgenden  Tag  festgelegt  wurde.  Man  sah  genau  voraus, 
welche  Konsequenzen  einerseits  das  Festhalten  an  der  bisherigen  Verwerfung  des  Sep- 
tennats,  anderseits  die  Zustimmung  zu  demselben  haben  würde,  aber  24  Stunden  später 
war  die  Gefahr  vorüber.  Mit  einer  unübertrefflichen  Mischung  von  Verbindlichkeit  und 
Entschiedenheit  gab  Windthorst  tags  darauf  in  der  großen  Gürzenichversammlung  die 
Wahlparole  aus,  und  ich  habe  ihn  selten  so  vergnügt  gesehen,  als  am  folgenden  Morgen, 
wo  ich  ihm  den  Entrüstungsausbruch  eines  nationalliberalen  Blattes  mit  dem  Stichwort 
„Hie  Papst,  hie  Windthorst  und  die  Weifen"  vorlas.  Wäre  die  Entscheidung  umgekehrt 
gefallen,  so  würde  es  natürlich  geheißen  haben:  Das  Zentrum,  das  in  einer  militärischen, 
rein  politischen  Frage  seine  Meinung  nach  päpstlichem  Diktat  geändert  habe,  sei  eine 
klerikale,  unbedingt  von  den  Entscheidungen  des  „Priesters  jenseits  der  Berge"  abhängige 
Mißbildung,  die  nicht  rasch  genug  aus  dem  politischen  Leben  des  Deutschen  Reiches 
verschwinden  könne!  Man  muß  zugeben:  Dieses  Spiel  ä  deux  mains  war  nicht  schlecht 
gedacht,  aber  es  fehlten  die  Trümpfe,  und  weder  der  eine  noch  der  andere  der  beiden 
präparierten  Stiche  ist  gemacht  worden.  Es  kam  zu  einer  kleinen  Demonstration,  der 
sonderbaren  Schilderhebung  der  37  katholischen  Mitglieder  des  rheinischen  Adels,  die 
spurlos  vorüberging.  Die  Genialität  der  Windthorstschen  Taktik  hat  noch  kürzlich  durch 
Prof.  Rachfahl  (im  Märzhefte  1909  der  Preußischen  Jahrbücher)  rückhaltlose  Anerkennung 
gefunden. 

Die  Unabhängigkeit  des  Zentrums  in  politischen  Fragen  hat  noch 
oft  in  der  öffentlichen  Erörterung  eine  Rolle  gespielt.  Man  erinnert  sich,  daß  noch  Ende 
1908  der  Abgeordnete  Spahn  von  Papst  Pius  X.  ad  audiendum  verbum  nach  Rom  zitiert 
worden  sein  sollte!  Wichtiger  als  solches  Gerede  ist  eine  zwei  Jahre  vorher  fallende 
Kundgebung  des  regierenden  Papstes.  In  der  Schlußsitzung  der  Katholikenversammlung 
zu  Essen  am  23.  August  1906  sollte  Kardinal  Vincenzo  Vannutelli  die  deutschen  Ka- 
tholiken belobt  haben,  „weil  sie  gern  und  bereitwillig  auf  das  Wort  ihrer  Bischöfe  hören 
und  in  ihrem  ganzen  Vorgehen,  möge  es  sich  auf  die  Religion  oder  auch  auf  bür- 
gerliche und  soziale  Angelegenheiten  beziehen,  ihrer  und  des  Heiligen  Stuhles 
Autorität  sich  unterordnen".  Das  erregte  begreiflicherweise  großes  Aufsehen.  Die  Köl- 
nische Volkszeitung  stellte  fest,  daß  die  im  Druck  hervorgehobene  Wendung  unvollständig 
wiedergegeben  und  vom  Redner  durch  die  Worte:  „sofern  die  Religion  dadurch  berührt 
wird"  —  quatenus  religionem  attingit  —  eingeschränkt  worden  sei.  Diese  Feststellung 
ist  vielfach  auf  Zweifel  gestoßen.  Ich  kann  ihre  Richtigkeit  aus  genauester  persönlicher 
Kenntnis  bestätigen,  und  tatsächlich  hat  der  Satz  in  der  ergänzten  Form  Aufnahme  im 
offiziellen  Versammlungsbericht  (S.  405  und  406)  gefunden,  der  auch  an  anderen  Stellen 
den  Text  der  Ansprache  vollständiger  als  die  zuerst  in  der  Presse  veröffentlichte  kürzere 
Fassung  wiedergibt. 

Zweifellos  hat  dieser  Zwischenfall  Anlaß  zu  einem  Satze  gegeben,  der  sich  in  dem 
Handschreiben  Pius'X.  an  Herrn  Kardinal  Fischer  vom  30.  Oktober  1906  findet:  „Nicht 
minder  befriedigte  Uns  die  wiederholt  ausgesprochene  Versicherung,  daß  die  Katholiken 
Deutschlands  in  ihrer  Tätigkeit  auf  religiösem  Gebiete  der  Autorität  des  Apostolischen 
Stuhles  sich  unterordnen.  Wie  die  stete  Erfahrung  beweist,  läßt  dieser  Gehorsam  einem 
jeden  volle  und  uneingeschränkte  Freiheit  in  den  Angelegenheiten,  welche  die  Religion 
nicht  berühren."    Der    Satz   bezieht  sich    allgemein  auf    „die  Katholiken  Deutschlands", 
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selbstverständlich  gilt  er  auch  für  die  katholischen  Mitglieder  des  Zentrums  und  enthält 
eine  Ergänzung  des  Briefwechsels  von  1887.  Damals  hatte  der  Vorsitzende  der  Reichs- 
tagsfraktion des  Zentrums,  Frhr.  zu  Franckenstein,  dem  Münchener  Nuntius  schriftlich 
erklärt,  „daß  es  für  das  Zentrum  unmöglich  ist,  bei  nicht  kirchlichen  Gesetzen  vor- 
geschriebenen Direktiven  Folge  zu  geben.  Es  würde  ein  Unglück  für  das  Zentrum  und 
eine  Quelle  von  Unzuträglichkeiten  für  den  Heiligen  Stuhl  sein,  wenn  das  Zentrum  in 
Fragen,  welche  die  Rechte  der  Kirche  nicht  berühren,  sich  Instruktionen  vom  Heiligen 
Vater  erbitten  wollte".  Und  der  Kardinalstaatssekretär  hatte  in  Beantwortung  dieser  Er- 
klärung dem  Nuntius  geschrieben:  „Dem  Zentrum,  als  politische  Partei  betrachtet,  ist 
immer  volle  Freiheit  der  Aktion  gelassen  worden,"  und  den  „Wunsch"  des  Papstes  be- 
züglich des  Septennates  auf  den  Umstand  zurückgeführt,  „daß  Beziehungen  religiöser 
und  moralischer  Natur  mit  jener  Angelegenheit  verknüpft  waren". 

Den  schwersten  Kampf  für  den  politischen  Charakter  des  Zentrums,  für  die 
unbedingte  Notwendigkeit,  daß  die  Fraktion,  ohne  Fraktionszwang  und  mit  weitgehender 
Duldsamkeit  gegen  abweichende  Mitglieder,  doch  eine  tunlichst  einheitliche  Politik  ver- 
folge, hat  die  Kölnische  Volkszeitung  nach  Windthorsts  Tode  geführt.  Ich  meine  den 
Konflikt  mit  der  Leitung  des  Rheinischen  Bauernvereins  und  seinem  hochver- 
dienten Präsidenten  Frhrn.  Felix  v.  Loe.  Einer  der  Ausgangspunkte  dieses  traurigen 
Zerwürfnisses  lag  in  der  Militärvorlage  von  1893  und  in  den  nach  Ablehnung  derselben 
folgenden  Reichtagswahlen,  welche  mehreren  Freunden  der  Militärvorlage  ihre  Mandate 
kosteten.  Es  ist  begreiflich,  daß  dies  tiefe  Verstimmung  erregte.  Aus  ihr  ist  der  wunder- 
liche Gedanke  entstanden,  bei  der  Würzburger  Katholikenversammlung  von  1893  einen 
Antrag  einzubringen,  der  das  Zentrum  als  katholische  Volkspartei  erklärte!  An  der  Tat- 
sache, daß  ein  solcher  Plan  bestand,  ist  kein  Zweifel,  ich  selbst  habe  ihn  aus  dem 
Munde  eines  sehr  bekannten  Befürworters  erfahren.  Doch  blieb  er  auf  ganz  enge  Kreise 
beschränkt  und  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen. 

Ernster  war  eine  kurz  nach  der  Versammlung  abgehaltene  Konferenz  von  Freunden 
der  Zentrumsminderheit.  Damals  ist  die  Gründung  eines  eigenen  Blattes  zur  Vertretung 
ihrer  Anschauungen  ins  Auge  gefaßt,  auch  schon  mit  einem  viel  genannten  Journalisten 
wegen  Uebernahme  der  Redaktion  verhandelt  worden,  doch  gelang  es,  in  einer  gemein- 
samen Konferenz  eine  Verständigung  zu  erzielen.  Auch  Anhänger  der  Militärvorlage 
warnten  eindringlich  vor  Sonderbestrebungen,  und  wesentlich  trug  dann  zur  Beruhigung 
der  Umstand  bei,  daß  die  Leitung  der  rheinischen  Zentrumspartei  erfolgreich  eingriff, 
um  einem  Freunde  der  Militärvorlage,  dem  Prinzen  Franz  zu  Arenberg,  gegen  sehr 
starken  Widerstand  sein  Landtagsmandat  zu  erhalten. 

Im  folgenden  Jahre  aber  traten  diese  Gegensätze  an  die  Oeffentlichkeit.  In  einer 
kleinen  Versammlung  des  Rheinischen  Bauernvereins  zu  Geldern  (27.  März  1894)  wurde 
die  Gründung  einer  täglich  erscheinenden  Zeitung  empfohlen,  welche  neben  dem  Zen- 
trumsstandpunkt die  Interessen  der  Landwirtschaft  vertrete.  Mehrere  Redner,  auch  Frhr. 
v.  Loe,  befürworteten  diese  Gründung  mit  Angriffen  auf  die  Kölnische  Volkszeitung,  ob- 
wohl dieselbe  gerade  in  dem  Hauptbeschwerdepunkt  der  landwirtschaftlichen  Interessenten, 
in  der  Verwerfung  des  russischen  Handelsvertrages,  mit  der  Leitung  des  Bauernvereins 
vollständig  übereinstimmte  und  diese  Haltung  auch  gegenüber  der  Reichstagsfraktion  des 
Zentrums  entschieden  aufrecht  erhalten  hatte. 

Im  September  gleichen  Jahres  trat  das  angekündigte  neue  Blatt,  die  Rheinische 
Volksstimme  ins  Leben,  die  zunächst  in  Köln  erschien,  1896  nach  Kempen  verlegt 
wurde.  Bald  stand  das  Blatt  in  schroffer  Opposition  zu  der  erdrückenden  Mehrheit  der 
Zentrumspartei.  Es  vertrat  nicht  nur  in  schärfster  Form  landwirtschaftliche  Forderungen, 
darunter  extreme  und  gänzlich  unausführbare  „große  Mittel"  (Antrag  Kanitz,  Getreide- 
monopol), sondern  war  auch  das  ausgesprochene  Organ   antisemitischer  Tendenzen  und 
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eines  damals  hervortretenden  „katholisch-sozialen  Programms"  (Organisation  der  Gesell- 
schaft nach  Berufsständen  auf  christlicher  Grundlage).  Als  der  Kardinalstaatssekretär 
Rampolla,  unter  allgemeiner  Billigung  des  „Zieles",  eine  freundliche  Empfangsbescheinigung 
des  Programms  ausstellte,  sprach  die  Volksstimme  von  „dem  durch  Handschreiben  (!) 
vom  Heiligen  Vater  approbierten  katholischen  Programm"  und  dehnte  die  angebliche 
päpstliche  Genehmigung  sogar  auf  den  Antrag  Hoensbroech  (Getreidemonopol  auf  dem 
Wege  der  Landesgesetzgebung  mit  organisierter  landwirtschaftlicher  Vertretung  als  Träger 
und  Organ  der  betr.  Maßnahmen)  als  „praktische  Anwendung  dieses  Programms"  aus. 
Gern  füge  ich  bei,  daß  diese  und  andere  Ausschreitungen  von  Frhrn.  v.  Loe'  nicht  ge- 
billigt wurden.  Aber  immer  leidenschaftlicher  wurde  der  Hader  in  Presse  und  Versamm- 
lungen, wobei  die  Kölnische  Volkszeitung  im  Vordergrund  der  Polemik  stand.  Mine 
ganze  Reihe  von  Zentrumsabgeordneten  wurde  fortgesetzt  hartnäckig  angefeindet,  u.  a. 
der  Abgeordnete  Dr.  Karl  Bachern  (Krefeld)  in  einem  halben  Dutzend  Artikel,  selbst  der 
damalige  erste  Präsident  des  Reichstages,  der  Zentrumsabgeordnete  Frhr.  v.  Buol,  wurde 
als  Vertreter  seines  badischen  Wahlkreises  preisgegeben.  Immer  klarer  stellte  sich  heraus, 
daß  im  Sinne  der  Volksstimme  die  Zentrumsfraktion  kein  politisches  Gebilde  sein  durfte» 
sondern  ein  loses  Konglomerat  von  Abgeordneten  katholischen  Bekenntnisses,  ohne  Ein- 
heitlichkeit, ohne  bestimmte  gemeinsame  politische  Ziele,  wohl  aber  Raum  gewährend 
für  katholische  Vertreter  der  einseitigsten  Sonderinteressen. 

In  der  Bekämpfung  der  das  Zentrum  als  politische  Partei,  als  Vertreterin  des  ge- 
rechten Ausgleichs  widerstreitender  materieller  Interessen,  auflösenden  Tendenzen  der 
Volksstimme  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  in  vorderster  Reihe  gestanden,  nachdrück- 
lich unterstützt  von  der  rheinischen  Zentrumspresse  fast  ohne  Ausnahme,  von  der  rhei- 
nischen Parteileitung  und  der  Zentrumsfraktion  des  Abgeordnetenhauses,  welche  Anfang 
1896  Frhrn.  v.  Loe  nicht  wieder  in  ihren  Vorstand  wählte.  Sie  hat  zwei  Tage  vorher 
(14.  Januar  1896)  in  einem  vielbesprochenen  Leitartikel:  „Was  steckt  dahinter?"  auf  die 
Tatsache  hingewiesen,  daß  bei  der  Aktion  der  Leitung  des  Rheinischen  Bauernvereins 
noch  ganz  andere  Dinge  auf  dem  Spiele  standen,  als  landwirtschaftliche  Forderungen 
eines  um  die  Hebung  des  Bauernstandes  hochverdienten  und  hierin  von  der  Kölnischen 
Volkszeitung  stets  eifrig  unterstützten  Berufsvereins.  Frhr.  v.  Loe  hat  die  erste  Andeutung 
dieses  Nachweises  als  Verleumdung  und  Ehrverletzung  zurückgewiesen,  und  der  Nach- 
weis selbst  hat  ihn  tief  gekränkt.  Um  so  lieber  stelle  ich  fest,  daß  die  Kölnische  Volks- 
zeitung auch  zur  Zeit  der  bittersten  Fehde  die  großen  Verdienste  dieses  merkwürdigen 
Mannes  nicht  verkannt  hat  und  weit  entfernt  davon  geblieben  ist,  einen  Schatten  auf 
seine  Loyalität  zu  werfen.  Ich  weiß  aus  seinem  eigenen  Munde,  daß  er  manche  Aus- 
schreitungen seines  Preßorgans  verurteilte,  daß  er  manches  widerstrebend  geschehen  ließ 
und  zu  seinem  scharfen  Auftreten  zum  Teil  durch  die  Erwägung  veranlaßt  wurde,  nur 
auf  diesem  Wege  dem  Einbrüche  des  Bundes  der  Landwirte  in  die  Rheinprovinz  be- 
gegnen zu  können.  Dann  hat  der  Tod  versöhnt:  Als  der  alte  Kämpe  starb  (26.  Mai  1896), 
hat  die  Kölnische  Volkszeitung  ihm  einen  Nachruf  in  den  wärmsten  Ausdrücken  ge- 
widmet, ein  Vertreter  der  Redaktion  stand  an  seinem  Grabe,  und  in  der  nächsten  Vor- 
stands- und  Ausschußsitzung  des  Bauernvereins  hat  sein  Nachfolger  es  „dankbar  aus- 
gesprochen, daß  seine  Verdienste  und  sein  lauteres  Streben  auch  bei  denen  fast  aus- 
nahmslos Anerkennung  gefunden  haben,  welche  wir  als  Gegner,  nicht  als  Feinde,  zeit- 
weilig erblicken  mußten". 

Jahrelang  freilich  hat  auch  dann  noch  die  Erregung  nachgezittert,  heute  ist  sie 
überwunden.  Wie  unbedingt  notwendig  der  Kampf  gegen  ihre  früheren  Tendenzen  war, 
dürfte  heute  fast  allgemein  anerkannt  sein.  Vielen  hat  die  spätere  Entwicklung  die  Augen 
geöffnet:  Von  zwei  der  lautesten  Rufer  im  Streit  ist  der  eine,  der  frühere  Vereinskom- 
missar Schreiner,  beim  Bunde  der  Landwirte  gelandet;  der  andere,  Graf  Wilhelm  zu 
Hoensbroech,  hat  als  Vertreter  der  unseligen  antipolnischen  Politik  im  Herrenhause  ein 
Gesetz   verteidigt,    welches   die   Unverletzlichkeit    des   Grundeigentums    und   damit    das 
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Lebensinteresse  des  Bauernstandes  antastete.  Aus  dem  früheren  Zentrumsabgeordneten  ist 
ein  Gouvernementaler  geworden,  welcher  vor  den  letzten  Reichstagswahlen  als  Regisseur 
der  ungeschickten  Aktion  der  „Nationalkatholiken"  dem  Zentrum  ohne  Erfolg  in  den 
Rücken  fiel  und  nach  denselben  die  interkonfessionelle  Deutsche  Vereinigung  als 
Sturmbock  gegen  das  Zentrum  organisierte. 

Nur  ganz  kurz  sei  der  auf  der  Kölner  Osterdienstags -Versammlung  von  1909  be- 
gonnene Versuch  erwähnt,  den  politischen  interkonfessionellen  Charakter  der  Zentrums- 
partei zu  verwischen.  Dieser  mit  innerkirchlichen  Tendenzen  aufs  engste  zusammen- 
hängende Versuch  ist  in  seiner  weiteren  Entwicklung  mit  den  schärfsten  Angriffen  auf 
die  Kölnische  Volkszeitung  verbunden  worden.  Darauf  zurückzukommen,  liegt  um  so 
weniger  Anlaß  vor,  als  eine  sehr  stark  besuchte  Kölner  Versammlung  des  Augustinus- 
vereins vom  18.  August  1909  diesen  Versuch  in  unzweideutigster  Weise  abgelehnt,  als 
ferner  die  Vorstände  der  Zentrumsfraktionen  des  Reichstages  und  des  Preußischen  Ab- 
geordnetenhauses, sowie  der  Landesausschuß  der  Preußischen  Zentrumspartei  in  einer 
Erklärung  vom  28.  November  1909  sich  auf  denselben  Boden  gestellt  haben,  und 
auch  der  an  der  Osterdienstags -Versammlung  beteiligte  Abgeordnete  Roeren  ausdrücklich 
auf  den  Boden  dieser  Erklärung  getreten  ist. 

Lange  bevor  die  Polemik  der  Rheinischen  Volksstimme  zu  Ende  ging  —  noch  im 
Sommer  1898  hat  sie  die  schärfsten  Angriffe  auf  die  kirchliche  Haltung  der  Kölnischen 
Volkszeitung  gebracht  —  erhielt  die  Redaktion  des  Kölner  „Handelsblattes"  eine  übrigens 
ganz  höfliche  Absage  eines  Fabrikanten  und  „alten  Abonnenten",  weil  es  „seine  Industrie 
zugunsten  des  krassesten  Agrariertums"  verfolge.  Das  war  ein  Kuriosum,  aber  ein 
recht  interessantes:  Ein  Symptom,  wie  schwer  es  für  eine  Zeitung  ist,  die  nicht  aus- 
drücklich den  Interessen  einer  bestimmten  wirtschaftlichen  Gruppe  dient,  zwischen  den 
widerstreitenden  Forderungen  der  verschiedenen  Gruppen  die  richtige  Mittellinie  zu 
finden.  Es  wäre  eine  Torheit,  den  Interessenten-Blättern  die  Existenzberechtigung  zu  be- 
streiten, aber  gerade  ihre  Existenz  macht  es  zur  gebieterischen  Notwendigkeit,  daß  wirt- 
schaftlich unabhängige  und  unparteiische  Blätter  wie  die  Kölnische  Volkszeitung  be- 
stehen, welche  den  gerechten  Ausgleich  zu  ihrer  besonderen  Aufgabe  machen.  Wenn 
solche  Organe  von  der  einen  Seite  wegen  „agrarischer",  von  der  anderen  wegen  „kapita- 
listischer" Tendenzen  befehdet  werden,  so  sollen  sie  das  gleichmütig  ertragen  und  als  ein 
Zeichen  nehmen,  daß  sie  auf  dem  richtigen  Wege  sind,  der  später  auch  von  vernünftigen 
„Agrariern"  und  „Kapitalisten"  als  der  richtige  anerkannt  wird.  Im  allgemeinen  darf  wohl 
auch  die  Kölnische  Volkszeitung  den  Anspruch  erheben,  den  richtigen  Weg  gegangen  zu 
sein  und  dem  verständigen  Ausgleiche  verständig  gedient  zu  haben. 

Die  Ausgangspunkte  der  späteren  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  Zeitung  fallen 
noch  in  die  siebziger  Jahre:  Es  sind  das  Galensche  Programm  von  1877  und  die  An- 
fänge der  Zollreform  1879. 

Von  Anfang  an  hat  sich  die  Kölnische  Volkszeitung,  erfüllt  vom  Geiste  der  Be- 
strebungen des  Mainzer  Bischofs  v.  Ketteier,  entschlossen  auf  den  Boden  der  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung gestellt,  welche  das  Zentrum  1877  in  programmatischen  Sätzen 
formulierte.  Aeltere  Zeitgenossen  werden  sich  noch  lebhaft  des  Erstaunens  erinnern,  mit 
welchem  der  ökonomische  Liberalismus  dieses  den  Namen  des  Grafen  Galen  tragende 
Programm  begrüßte.  Kein  Vorwurf  ist  demselben  erspart  worden:  Aufhetzung  der 
Massen,  Ueberbelastung  und  schließlich  Ruin  der  Industrie,  gefährliche  Zukunftsmusik  — 
während  aus  dem  sozialdemokratischen  Lager  die  bittersten  Klagen  über  klägliche  Halb- 
heit und  sozialpolitisches  Blendwerk  erhoben  wurden.  Von  rechts  wie  von  links  wurde 
dieses  Programm  mit  Hohn  und  Spott  Übergossen.  Das  folgende  Menschenalter  ist  dar- 
über zur  Tagesordnung  übergegangen:  ein  erheblicher  Teil  der  Forderungen  von  1877 
ist  Inhalt   einer  für  das  Ausland  vorbildlichen   sozialpolitischen  Gesetzgebung  geworden 
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und  erscheint  heute  zahlreichen  Politikern  als  selbstverständlich,  deren  Parteifreunde  sie 
vor  einem  Menschenalter  auf  Tod  und  Leben  bekämpften.  Die  Sozialdemokratie  hat  so 
ziemlich  gegen  alles  gestimmt,  und  diejenigen,  welche  im  Schweiß  des  Angesichts  dem 
vierten  Stand  einen  Vorteil  nach  dem  anderen  erkämpften,  mit  ihrer  besonderen  Ab- 
neigung beehrt 

Typisch  für  diese  Art  von  Polemik  ist  die  hartnäckige  Verlästerung  eines  Mannes 
wie  Prof.  Hitze  gewesen;  aber  auch  die  Kölnische  Volkszeitung  hat  ihr  redlich  Teil  mit- 
bekommen. Sie  hat  sich  dadurch  nicht  abhalten  lassen,  in  engster  Verbindung  mit  Sozial- 
politikern, wie  H  itze,  Frhr.  v.  Hertling,  Franz  Brandts,  Karl  Tri mborn  usw.,  ihren 
Weg  weiterzugehen.  Gelegentlich  hatte  sie  auch  die  Genugtuung,  in  der  Kölner  sozial- 
demokratischen Rheinischen  Zeitung  eine  Ausführung  etwa  des  Inhalts  zu  lesen:  Wenn 
man  sich  befremdet  zeige,  daß  die  Sozialdemokratie  in  Köln  noch  immer  nicht  zu  einem 
Wahlsiege  komme,  so  möge  man  nicht  vergessen,  mit  welchen  Zentrumsgegnern  sie  in 
der  rheinischen  Metropole  zu  kämpfen  habe. 

Ganz  konsequent  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  gegenüber  dem  Klassenkampf  und 
dem  Antichristentum  der  Sozialdemokratie  die  bereits  erwähnte  christliche  Gewerk- 
schaftsbewegungunterstützt. Vielleicht  darf  die  Frage  gestellt  werden :  Was  würde  aus 
dieser  Bewegung  geworden  sein,  wenn  nicht  die  Kölnische  Volkszeitung,  ohne  sich  mit  ihr 
zu  identifizieren,  vom  ersten  Augenblick  an  den  Versuchen  entgegengetreten  wäre,  aus  kirch- 
lichen Erwägungen  ihre  Existenzberechtigung  zu  bestreiten?  Das  ist  ihr  nicht  vergessen 
und  das  gute  Verhältnis  zu  den  Führern  der  Bewegung  kaum  jemals  getrübt  worden. 
Einer  ihrer  tüchtigsten  parlamentarischen  Vertreter,  der  Reichstags-  und  Landtagsabge- 
ordnete Giesberts,  war  einst  im  Druckereibetriebe  der  Kölnischen  Volkszeitung  als 
Heizer  tätig.  Ich  sehe  ihn  noch  vor  mir,  wie  er  zu  einer  Konferenz  mit  einem  Kriminal- 
kommissar in  einem  nichts  weniger  als  salonfähigen  Maschinenkostüm  erscheint  und  in 
einer  delikaten  Angelegenheit  die  Fragen  desselben  in  einer  Weise  beantwortet,  die  einem 
geriebenen  Rechtsanwalt  Ehre  gemacht  haben  würde.  Er  ist  der  letzte,  der  sich  der  Er- 
innerung an  seine  Vergangenheit  schämen  könnte,  und  er  hat  es  auch  wahrlich  nicht 
nötig.  Heute  findet  er  jedesmal  bei  allen  Parteien  aufmerksame  Ohren,  wenn  er  im  Reichs- 
tage spricht;  er  konnte  es  wagen,  öffentlich  als  Arbeiterführer  für  den  letzten  Zolltarif 
und  die  Reichsfinanzreform  des  Jahres  1909  einzutreten. 


Zwei  Jahre  nach  dem  Galenschen  Programme  leitete  die  Reichstagsthronrede  vom 
12.  Februar  1879  die  neue  Steuer- Zoll-  und  Handelspolitik  ein.  Sofort  bildete 
sich  in  Köln  ein  Komitee,  welches  eine  Zustimmungsadresse  vorbereitete.  Die  politischen 
und  kirchlichen  Gegensätze  wurden  zurückgestellt,  Angehörige  des  Zentrums  wie  der 
liberalen  Parteien  beteiligten  sich,  und  unter  den  Mitgliedern  des  Komitees  stand  hinter 
dem  Vorsitzenden  Kommerzienrat  Königs  dem  Alphabete  nach  an  erster  Stelle  der  Ver- 
leger der  Kölnischen  Volkszeitung,  Jos.  Bachern,  der  sich  eifrig  an  den  Vorarbeiten 
beteiligte.  Die  in  einer  großen  Versammlung  im  Gürzenich  am  5.  März  angenommene 
Adresse  verlangte  Zollschutz  zur  Förderung  der  deutschen  Gewerbetätigkeit,  Belastung 
der  Einfuhr  ausländischer  Produkte  des  Bergbaues  und  der  Landwirtschaft  mit  einer 
mäßigen  Eingangsabgabe,  Rückvergütung  des  Zolles  auf  ausländische  Halbfabrikate,  mög- 
lichste Entlastung  zunächst  der  arbeitenden  Klassen  von  allen  direkten  Steuern. 

Wie  konsequent  die  damals  eingeschlagene  Richtung,  namentlich  im  Handelsteil 
der  Zeitung,  verfolgt  worden  ist,  wurde  schon  an  anderer  Stelle  ausgeführt. 


Ueberhaupt  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  es  sich  wiederholt  besonders  angelegen 
sein  lassen,  auch  in  Fragen,  welche  das  Parteileben  nicht  angehen,  eine  dem  Gemeinwohl 
förderliche  Initiative  zu  ergreifen. 
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Als  im  letzten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrhunderts  im  ehrlichen  Handel  und  ehr- 
samen Gewerbe  die  Klagen  über  Unwesen  der  verschiedensten  Art  im  Geschäfts-  und 
Gewerbebetrieb  immer  lauter  wurden,  war  es  ein  Mitglied  der  Redaktion,  welches  eine 
zielbewußte  Bewegung  zur  gesetzlichen  Bekämpfung  des  unlauteren  Wettbe- 
werbes im  Sinne  der  französischen  Rechtsprechung  aus  Artikel  1382  des  Code  civil  ein- 
leitete und  mit  Konsequenz  und  Ausdauer  in  Schrift  und  Wort  durchführte,  bis  sich  die 
Gesetzgebung  des  Reiches  zum  Eingreifen  entschloß.  Das  Gesetz  vom  27.  Mai  1896,  auf 
dessen  Zustandekommen  und  Ausgestaltung  die  Kölnische  Volkszeitung  in  der  deutschen 
Presse  den  größten  Einfluß  ausgeübt  hat,  hat  infolge  vielfach  allzu  enger  Auslegung  durch 
die  Gerichte  nicht  alle  Erwartungen  erfüllt,  welche  man  daran  knüpfte,  aber  es  hat  doch 
besonders  eine  sehr  wohltätige  vorbeugende  Wirkung  ausgeübt:  die  aufdringlichsten  und 
widerwärtigsten  Formen  des  unlauteren  Wettbewerbs  sind  aus  den  Anzeigenspalten  der 
Zeitungen  und  den  Schaufenstern  der  Läden  verschwunden.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  mit 
dem  am  I.  Oktober  1909  in  Kraft  getretenen  neuen  Gesetze  zur  Bekämpfung  des  un- 
lauteren Wettbewerbs,  welches  hauptsächlich  gegen  den  Ausverkaufsschwindel  in  allen 
seinen  Erscheinungsarten  gerichtet  ist,  die  auch  für  mehrere  andere  Länder  vorbildlich 
gewordene  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches  sich  noch  viel  wirksamer  in  der  Zurück- 
drängung verwerflicher  Geschäftspraktiken  erweisen  wird. 

Ausdauernd  und  nachdrücklich  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  sich  auch  zugunsten 
der  Einführung  der  sog.  bedingten  Verurteilung  betätigt,  durch  welche  dieschwer- 
wiegenden  Nachteile  der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  beschränkt  werden.  Aus  der  Mitte 
der  Redaktion  ging  eine  namentlich  auf  den  in  Belgien  mit  der  condamnation  conditionnelle 
gemachten  Erfahrungen  beruhende  Schrift  hervor,  welche  der  bayrische  Justizminister 
Freiherr  von  Leonrod  s.  Z.  im  Finanzausschusse  der  bayrischen  Abgeordnetenkammer  als 
das  beste  Buch  über  die  fragliche  Materie  bezeichnete.  Die  bedingte  Verurteilung  ist 
zwar  im  Deutschen  Reiche  noch  nicht  zur  Einführung  gelangt;  die  meisten  deutschen 
Bundesstaaten  sind  aber  der  dahin  zielenden  Bewegung  auf  halbem  Weg  entgegenge- 
kommen, indem  der  Gedanke  der  bedingten  Verurteilung  in  der  Weise  zur  Ausführung 
gelangte,  daß  die  Landesjustizverwaltungen  im  Verordnungsweg  eine  bedingte  Strafaus- 
setzung mit  Aussicht  auf  Strafnachlaß  im  Gnadenwege  (bedingte  Begnadigung)  gewähren. 
In  steigendem  Maße  wird  von  dieser  segensreichen  Einrichtung  Gebrauch  gemacht,  wie 
die  dem  Deutschen  Reichstage  regelmäßig  vorgelegten  Denkschriften  dartun.  Jetzt  ist 
Aussicht  vorhanden,  daß  mit  der  Reform  des  Strafprozesses  auch  die  bedingte  Verurteilung 
verwirklicht  wird. 

Rechtzeitig  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  erkannt,  daß  der  Frauenbewegung 
in  maßvollen  Grenzen  ein  Recht  auf  Berücksichtigung  in  der  Tagespresse  nicht  bestritten 
werden  könne,  nachdem  die  erste  Entwicklung  sich  angebahnt  hatte.  Die  am  27.  August 
1899  in  der  Zeitung  eingerichtete  Abteilung  Aus  der  Frauenwelt  hat  an  der  ruhigen 
und  besonnenen  Erörterung  aller  einschlägigen  Fragen  ihr  redlich  Teil  mitgewirkt  und 
den  Boden  vorbereitet,  welcher  im  Jahre  1903  zur  Gründung  des  Katholischen  Frauen- 
bundes, Zentrale  Köln,  führte,  der  im  Juni  1904  zuerst  an  die  Oeffentlichkeit  trat  und 
heute  mit  64  Zweigvereinen  segensreich  wirkt. 


Bei  den  bisherigen  Betrachtungen  über  die  Beziehungen  der  Kölnischen  Volkszeitung 
zum  Zentrum  wurden  hauptsächlich  diejenigen  Punkte  in  Betracht  gezogen,  in  welchen 
sie  sich  bemühte,  das  Wesen  und  die  programmatischen  Ueberlieferungen  der  Partei 
und  der  Fraktion  gegen  Mißverständnisse,  Trübungen  und  Anfeindungen  zu  schirmen. 
Wie  oft  sie  auch  in  Einzelfragen  die  Politik  der  Fraktion  unterstützt  hat,  dafür  darf 
sie,  ebenso  wie  sie  es  als  katholisches  Blatt  tun  durfte,  auf  ihre  ganze  Geschichte  ver- 
weisen.    Bedingungslos  war  diese  Unterstützung   nicht:    wie  im  Rahmen  der  kirchlichen 
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Grundsätze  und  Einrichtungen  in  kirchlichen,  so  mußte  sie  im  Rahmen  des  Parteipro- 
gramms in  politischen  Fragen  ihre  Unabhängigkeit  wahren.  Denn  stülzen  kann  nur, 
wer  unter  Umständen  auch  widerstrebt,  und  eine  Presse,  die  ihre  Aufgabe  und  Zustän- 
digkeit bloß  darin  sehen  wollte,  Sprachrohr,  ausführendes  Organ  und  Agitationsmittel 
einer  Fraktion  zu  sein,  würde  rasch  die  Fähigkeit  verlieren,  ihr  als  wirklicher  Rückhalt  in 
der  öffentlichen  Meinung  zu  dienen. 

Daß  auch  hier  unausgesetzt  Vorsicht,  Umsicht  und  Takt  erforderlich  ist,  versteht 
sich  von  selbst,  und  zwar  von  beiden  Seiten.  Es  ist  durchaus  verfehlt,  wenn  die  Presse 
bei  allen  und  jeden  Anlässen  mit  ihrer  unentwegten  Ueberzeugungstreue,  Urteilsselbstän- 
digkeit und  Beeinflussungsfreiheit  prunkt,  verfehlt  aber  auch,  wenn  Mitglieder  der  Fraktion 
in  übertriebener  Empfindlichkeit  jede  selbständige,  von  ihrem  Standpunkt  abweichende 
Preßäußerung  übelnehmen.  Ein  hochverehrtes  verstorbenes  Mitglied  der  Zentrumsfraktion 
hat  manches  Mal  den  Gedanken  variiert:  Wenn  man  mit  den  Volksvertretern  nicht  zu- 
frieden ist,  braucht  man  sie  nicht  wiederzuwählen,  aber  bis  zur  Wahl  soll  man  ihre 
Kreise  nicht  stören.  Richtiger  ist  es,  vor  der  Wahl  in  freier  Diskussion  die  Verstän- 
digung zu  suchen  und  so  etwaige  Konflikte  bei  der  Wahl  zu  verhindern. 

Vor  einigen  Jahren  hat  die  Kölnische  Volkszeitung  ihre  diesbezügliche  Auffassung  in 
den  Sätzen  formuliert:  „Nicht  die  Presse,  sondern  die  Fraktion  »macht«  die  Zentrumspolitik, 
wenn  auch  die  Parteipresse  dabei  nicht  so  ganz  ohne  Einfluß  ist.  Es  ist  auch  die  Aufgabe 
der  Presse,  die  Fraktion  bei  ihrer  Politik  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen.  Wir  nehmen 
aber  auch  für  uns  die  Freiheit  in  Anspruch,  in  jeder  Frage  die  Stellung  einzunehmen,  die 
wir  nach  Lage  der  Verhältnisse  für  richtig  halten.  Eine  Presse,  welche  darauf  verzichten 
wollte,  wäre  auch  nicht  in  der  Lage,  die  Fraktion  zu  stützen." 

Eine  Zeitung,  die  an  solchen  Grundsätzen  festhält,  kommt  natürlich  zuweilen  in 
Konflikt  mit  Gesinnungsgenossen,  nicht  bloß  in  der  Fraktion,  sondern  auch  in  der  Partei 
draußen  im  Lande.  Gewiß  kann  sie  dabei  irren,  und  es  liegt  mir  sehr  fern,  dies  für  die 
Kölnische  Volkszeitung  in  Abrede  zu  stellen,  für  sie  ein  „unfehlbares  Zensoramt"  zu  bean- 
spruchen —  wie  es  ihr  mitunter  von  verstimmten  Freunden  nachgesagt  wurde.  Das  ist 
kein  Unglück,  und  eine  Partei,  deren  Presse  mit  dem  Bewußtsein  der  eigenen  Verant- 
wortlichkeit arbeitet,  braucht  jedenfalls  eine  moderne  politische  Bildung  nicht  zu  beneiden, 
deren  parlamentarische  Aktionen  nur  dann  verteidigt  werden  können,  wenn  ihre  Presse 
ein  fast  Mitleid  erregendes  Maß  von  Selbstentäußerung  im  Stile  der  „einschwenkenden 
Unteroffiziere"  entwickelt  —  was  freilich  nur  von  einem  Teile  der  Presse  des  verflossenen 
„Blocks"  gesagt  werden  durfte.  Auch  kann  es  vorkommen,  daß  Partei blätter,  anfangs  fast 
allein  stehend,  den  Weg  weisen,  den  schließlich  die  Gesamtpartei  beschreitet;  vielleicht  ist 
der  Pfadfinder  nicht  einmal  ein  alles  besser  wissender  Redakteur,  sondern  die  Anregung 
kommt  mitten  aus  der  Fraktion  heraus. 

Es  ist  kein  Geheimnis,  daß  in  Sachen  der  Polenpolitik  die  Kölnische  Volks- 
zeitung längere  Zeit  einen  Standpunkt  vertrat,  der  einen  erheblichen  Teil  der  Partei  be- 
fremdete. Nicht  als  ob  das  Zentrum  zu  irgend  einer  Zeit  geneigt  gewesen  wäre,  die  anti- 
polnische Gewaltpolitik  mit  ihren  Keulenschlägen  und  Nadelstichen  mitzumachen.  Aber 
durch  beiderseitige  Schuld,  nicht  zum  mindesten  durch  die  Ausschreitungen  des  polnischen 
Radikalismus,  den  die  Regierungspolitik  mit  einem  wahren  Raffinement  großgezogen  hatte, 
war  das  früher  gute  Verhältnis  zwischen  Zentrum  und  Polen  in  einem  Maße  vergiftet 
worden,  daß  der  Verzicht  auf  die  Hoffnung,  es  könne  sich  wieder  bessern,  einigermaßen 
begreiflich  war.  Da  hat  „das  Polenblatt  am  Rhein",  die  von  den  „Nur-Teutschen"  best- 
gehaßte „Gazeta  Bachemska",  auch  von  befreundeter  Seite  manches  unfreundliche  Wort 
zu  hören  bekommen,  im  Osten  besonders,  wo  die  polnischen  Fehler  und  Sünden  am 
bittersten  empfunden  wurden.  Dann  aber  haben  die  hakatistischen  Ausschreitungen,  in 
erster  Linie  das  Enteignungsgesetz,  einen  Umschwung  herbeigeführt.  Bei  den  letzten 
Landtagswahlen  1908  gingen  die  beiden  Parteien  wieder  Hand  in  Hand,  und  die  weitere 
Entwicklung  läßt  annehmen,  daß  dies  dauernd  der  Fall  sein  wird. 
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Auch  darf  in  diesem  Zusammenhang  an  die  Rolle  erinnert  werden,  welche  die 
Kölnische  Volkszeitung  bei  der  letzten  Flotten  vorläge  spielte.  Als  sich  herausstellte, 
daß  der  Flottenbauplan  durchgehen  würde,  hat  sie  mit  vollem  Bewußtsein  die  Deckungs- 
frage in  den  Vordergrund  geschoben.  In  diesem  Gedanken,  den  sie  nicht  allein,  aber 
in  vorderster  Linie  vertrat,  hat  sich  schließlich  die  gesamte  Fraktion  zusammengefunden, 
sie  hat  ihn  verwirklicht  und  wahrlich  keinen  Grund  gehabt,  diese  Taktik  zu  bereuen. 

Mehr  und  mehr,  mit  erfreulichster  Entschiedenheit,  ist  in  der  Zentrumspartei  die 
richtige  Auffassung  über  die  wünschenswerten  Beziehungen  zwischen  der  Presse 
und  den  maßgebenden  Faktoren  der  Parteiorganisation  zum  Durchbruch 
und  zur  praktischen  Verwirklichung  gekommen.  Man  hat  die  Fabel  des  Menenius 
Agrippa  begriffen:  Die  Gesamtpartei  gilt  als  lebendiger  Organismus  und  die  Presse  als 
eines  seiner  Organe.  Ueberall  sitzen  ihre  Vertreter  in  den  Partei körp er n,  auch  in  den 
Zentrumsfraktionen  sind  sie  willkommen,  und  unter  wachsender  Beteiligung,  unter  frucht- 
barster Wechselwirkung  verlaufen  die  großen  gemeinsamen  Sitzungen,  welche  der 
Augustinusverein  alljährlich  in  Berlin  zusammen  mit  zahlreichen  Parlamentariern 
veranstaltet.  Vielleicht  haben  seit  den  schlimmsten  Tagen  des  großen  Kulturkampfes 
zu  keiner  Zeit  bessere  Beziehungen  zwischen  der  Presse  und  den  sonstigen  Parteiorganen 
geherrscht  als  während  der  letzten  Jahre.  Das  ist  nicht  zum  geringsten  Teile  das  Ver- 
dienst des  Fürsten  Bülow  und  seiner  Freunde.  Die  Reichstagsauflösung  vom  13.  Dezember 
1906,  diese  unter  dem  durchsichtigen  Mantel  des  „nationalen"  Banners  vorgenommene 
partei taktische  Frontveränderung  des  leitenden  Staatsmannes,  hat  einen  Wahlkampf  her- 
beigeführt, der  nur  in  der  Kampagne  der  Septennatskomödie  von  1887  ein  Gegenstück 
besitzt.  Die  Zentrumspresse  hat  redlich  zu  dem  großen  Erfolge  beigetragen,  und  mancher, 
der  früher  mit  der  Kölnischen  Volkszeitung  nicht  ganz  zufrieden  war,  hat  mir  in  jenen 
stürmischen  Tagen  versichert:  Das  habt  ihr  gut  gemacht!  Was  dann  folgte:  Die  Aus- 
schaltung der  größten  Fraktion  des  Reichstages  aus  der  Reichspolitik  als  Axiom  und 
eigentlich  als  einziger  Grundsatz  der  neuen  Aera,  das  tragikomische  Blockelend  in  Per- 
manenz, der  stille  und  der  laute  Krieg  der  vereinigten  feindlichen  Brüder,  die  Wendungen, 
Windungen  und  Verrenkungen  der  Finanzreform  im  Juni  1909  und  schließlich  das 
Auseinanderfallen  des  Blocks  —  das  alles  und  vieles  andere  war  so  recht  geeignet,  „des 
Pfeilbunds  stark  Geflecht"  noch  fester  zu  flechten. 


Schlußwort. 

Meine  Festschrift  ist  hier  und  da  zur  Apologie  geworden.  Das  ist  menschlich, 
auch  verzeihlich,  vollends,  wenn  man  von  seinem  eigenen  Lebenswerke  spricht.  Aber 
es  soll  wahrlich  nicht  bedeuten,  wir  hätten  immer  alles  gut  gemacht. 

Vor  achtzehn  Jahren  (März  1892)  veröffentlichte  das  Blatt,  dessen  50jähriger  Ver- 
gangenheit diese  Zeilen  gewidmet  sind,  ein  Feuilleton:  Was  man  an  der  Kölnischen 
Volkszeitung  auszusetzen  hat.  Es  war  eine  lange,  übrigens  bei  weitem  nicht 
vollständige  Liste,  und  bei  aller,  manchmal  sehr  weitgehenden  Anerkennung,  welche  die 
Kölnische  Volkszeitung  bei  ihren  Freunden  und  auch  bei  manchen  Gegnern  gefunden  hat 
und  findet,  wird  das  Verzeichnis  im  Laufe  der  Jahre  ganz  gewiß  noch  erheblich  größer 
werden,  und  ebenso  gewiß  manchesmal  nicht  mit  Unrecht.  Ein  verständiger  Journalist 
ärgert  sich  über  kritische  Bemerkungen  höchstens  dann,  wenn  unverständige  Leute  sie  im 
Aerger  schreiben.  Ein  Nachwort  zu  dem  erwähnten  Feuilleton  schloß  mit  den  Worten: 
„Von  allen  Lesern,  welche  uns  in  den  letzten  Wochen  durch  Zuschriften  erfreuten,  ver- 
abschieden wir  uns  mit  bestem  Danke.     Manche  von  ihnen  hielten  es  für  nötig,  sich  zu 
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entschuldigen,  daß  sie  überhaupt  schrieben,  oder  daß  sie  uns  ihre  Meinung,  wenn  auch 
in  aller  Höflichkeit,  vor  den  Kopf  sagten.  Da  bitten  wir:  Genieren  Sie  sich  nur  nicht; 
wir  können  jede  sachliche  Kritik  vertragen,  und  am  guten  Willen,  Nutzen  daraus  zu 
ziehen,  fehlt  es  nicht;  wenn  wir  das  anerkannte  Gute  noch  nicht  durchführen  können, 
halten  wir  es  für  die  Zukunft  im  Auge." 

Wer  so  das  Verhältniszwischen  Zeitungund  Lesern  auffaßt,  der  darf  wohl 
am  Jubiläumstage  Verzeihung  für  die  begangenen  und  Nachsicht  für  zukünftige  Fehler  er- 
warten und  die  Bitte  beifügen:  Sagen  Sie  uns  nur  immer  die  Wahrheit,  aber  vergessen 
Sie  nicht,  daß  ein  Redaktionsbureau  keine  Studierstube  ist,  daß  der  journalistische  Schnell- 
zugsbetrieb nur  zu  oft  gar  zu  lange  Ueberlegungen  ausschließt,  daß  die  Geschützmann- 
schaft im  Gefechte  sich  nicht  darum  kümmern  kann,  ob  die  Montur  so  sauber  und  die 
Knöpfe  so  blank  geputzt  sind  wie  bei  einer  Parade  —  tut  sie  das,  dann  schießt  sie  daneben. 

Und  noch  eine  zweite,  wichtigere  Bitte:  Setzen  Sie  an  der  Kölnischen  Volkszeitung 
aus,  soviel  Sie  wollen,  aber  eins  dürfen  Sie  nicht  anzweifeln:  daß  wir  ehrlich  und 
unbestechlich  unsere  Ueberzeugung  vertraten,  und  daß  wir  keine  Mühe  gescheut 
haben,  um  aus  diesem  vor  50  Jahren  geborenen  Sorgenkind  das  zu  machen,  was  es 
geworden  ist. 


Ein  Wort  noch  zum  Schlüsse  über  das  Signet  der  Zeitung  mit  dem  Wahl- 
spruche: „Fortiter  in  re,  suaviter  in  modo".  Dasselbe  ist  entstanden  aus  dem  Wortlaute 
des  bereits  erwähnten  Gründungsprogramms  von  1860: 

„Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  daß  wir  in  confessionellen  Fragen  den  abweichenden 
Ansichten,  ja  selbst  den  Angriffen  anderer  gegenüber  bei  aller  Entschiedenheit  unserer  Ueber- 
zeugung uns  Ruhe  und  Milde  zur  Pflicht  machen." 

Das  Signet  wurde  in  der  nachstehend  abgedruckten  Form  zuerst  angewandt  bei  der 
erwähnten  Silberjubiläums-Festnummer  am  1.  April  1885.  Dann  erschien  es  zunächst  im 
Kopf  der  Wochenausgabe  Nr.  5  vom  12.  Oktober  1893  und  seit  dem  20.  April  1897  auch 
in  der  Regel  täglich  einmal  im  Kopf  einer  der  Tagesausgaben. 
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Die  sozialen  Wohlfahrts-Einrichtungen 

der  Firma  J.  P.  Bachern,  die  in  vorstehender  Festschrift  kurz  gestreift  wurden,  verdienen 
noch  eine  besondere  Erwähnung. 

Zur  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Gesundheit,  Vorbeugung  von  Krankheiten, 
Unterstützung  in  Krankheits-  und  Notfällen  sind  besondere  Veranstaltungen  getroffen. 

Bereits  am  1.  Oktober  1824,  nur  wenige  Jahre  nach  der  am  4.  Mai  1818  erfolgten 
Gründung  der  Firma,  wurde  vom  Bruder  des  Gründers,  Lambert  Bachern,  eine  Kranken- 
kasse für  die  Buchdruckerei  J.  P.  Bachern  gegründet,  als  eine  der  ersten  Kranken- 
kassen in  Deutschland.  Im  Jahre  1873  entstand  dann  auf  Grund  der  inzwischen  erlassenen 
sozialpolitischen  Gesetze  die 

Betriebskrankenkasse  der  Firma  J.  P.  Bachern.  Neben  letzterer  hat  die  Firma  die 
nachbenannten,  von  ihr  mit  erheblichen  Zuschüssen  bedachten  Wohlfahrtsein- 
richtungen gestiftet: 

Kran ken geld-Zuschufskasse,  zur  Ergänzung  des  Krankengeldes; 

Unterstützungskasse,  zur  Unterstützung  in  unverschuldeten  Notfällen; 

Invaliden-  und  Altersversicherungskasse  (St.  Josephs- Pensionskasse),  gestiftet  am 
4.  Mai  1893  aus  Anlaß  des  75jährigen  Geschäftsjubiläums; 

Sparkasse  der  Firma,  mit  Verzinsung  der  Einlagen  von  6%>  bis  zu  3V»  %>. 

Jede  Kasse  wird  von  einem  freigewählten  Vorstande  unter  Vorsitz  eines  der  Firmen- 
Inhaber  verwaltet. 

Die  Firma  hat  ferner  eine  Mobilar-Feuerversicherung  für  die  Geschäftsangehörigen 
eingerichtet,  welche  unter  äußerst  einfachen  Förmlichkeiten  Versicherungen  bis  zu  5000  M. 
entgegennimmt.     Die  Hälfte  der  Prämiensätze  zahlt  die  Firma. 

Allen  Angestellten  und  Arbeitern,  welche  das  25.  Lebensjahr  überschritten  haben  und 
fünf  Jahre  im  Geschäfte  tätig  sind,  wird  jährlich  ein  abgestufter  Erholungs-Urlaub  unter 
Fortzahlung  des  durchschnittlichen  Lohnes  gewährt. 

Die  Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse  sind  vorwiegend  auf  Grund  von  Tarifverträgen 
geregelt. 

Für  Lehrlinge  und  junge  Gehülfen  des  technischen  und  kaufmännischen  Betriebes 
bestehen  Fortbildungs-  Kurse.  Der  Unterricht  wird  erteilt  in  Deutsch,  Bürgerkunde, 
Fremdwörterkunde,  kaufmännischem  Rechnen,  Buchführung,  Französisch,  Zeichnen, 
Stenographie.    Ferner  Vorträge  über  Kunstgeschichte,  Fortschritte  in  der  Technik  u.  dergl. 

Die  von  der  Firma  angelegte  Haus-  und  Jugendbucherei  umfaßt  z.  Z.  600  Bände 
unterhaltenden  und  belehrenden  Lesestoffes. 

Die  Firma  ist  unausgesetzt  bestrebt,  das  althergebrachte  gegenseitige  Vertrauen 
zwischen  Prinzipal ität  und  Geschäftsangehörigen  zu  erhalten  und  zu  fördern.  Dies  kenn- 
zeichnet wohl  am  besten  die  Tatsache,  daß  am  1.  April  1910  drei  Angestellte  bereits 
auf  eine  mehr  als  50jährige  und  sechzig  Beamte,  Angestellte  und  Arbeiter  auf  eine 
mehr  als  25  jährige  Tätigkeit  im  Hause  J.  P.  Bachern  zurückblicken  können. 

Weitere  Einzelheiten  wolle  man  aus  dem  auf  Seite  52  erwähnten  Wegweiser 
entnehmen,  der  auf  Wunsch  gern  kostenfrei  übersandt  wird  vom 


Verlag  der  Kölnischen  Volkszeitung 


UNIVERSITY  OF  TORONTO 
LIBRARY 


DO  NOT 

REMOVE 

THE 

CARD 

FROM 

THIS 

POCKET 


O  |» 

=  ä 

^UJ    tM 

$s 

=  —  o 

■--£. 

LU^~ 

=</) 

>  — 

—  O  ,- 

i 

* 

^■= 

=u_ 

0  = 

=  _i 

=  (/)    OJ 

Q  = 

=  •>- 

—  CO   ,- 

\ 

_l  = 

\-  = 

— SJ-^ 

3  = 

-US 

o 

**■ 

O  co 

■4 


•  >  - 


• 


?■- 


£ 


W   $ 


•*     / 


